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Wladislaw  III.  Königs  von  Polen  Erhebung  auf  den 
ungarischen  Thron. 


Am  27.  October  1439  starb  zu  Neszmel  oder  Langendorf  unweit 
Gran  in  Ungarn  der  römische  König  Albrecht  II.,  zugleich  König  von 
Ungarn  und  Böhmen,  der  erste  Fürst  aus  dem  Hause  Habsburg,  der  diese 
beiden  Kronen  trug.  Seine  Reiche,  vor  allem  Ungarn,  hinterliess  er  nach 
allen  Seiten  hin  gefährdet,  und  überhaupt  war  seine  kurze,  nicht  zwei  Jahre 
dauernde  Regierung  voll  von  Unruhen  und  Wirren  gewesen.  In  Un- 
garn wurde  er  zwar  zum  Könige  gewählt  und  ohne  Wiederstand  gekrönt, 
kraft  des  Erbrechts,  das  seiner  Gemahlin  Elisabeth,  Tochter  des  Kaisers 
und  Königs  von  Ungarn  und  Böhmen  Sigismund  zukam  und  auch  wieder- 
holt von  den  ungarischen  Ständen  noch  bei  Sigismunds  Lebzeiten  bestätigt 
worden  war;  obgleich  sich  hierbei  einige  Magnaten  wiederspänstig  gezeigt 
hatten  *).  In  Böhmen  dagegen,  wo  sein  Recht  ebenfalls  auf  der  Verbindung 
mit  Elisabeth  beruhte,  wie  ausserdem  auf  der  Erbeinigung  zwischen  den 
Häusern  Luxenburg  und  Oestreich  vom  Jahre  1364,  erhob  sich  gegen  ihn 
eine  starke  national-religiöse  Partei,  die  ihn  Anfangs  nur  unter  gewissen 
Bedingungen  als  König  anerkennen  wollte,  dann  aber,  obgleich  Albrecht  sich 
geneigt  zeigte,  auf  die  meisten  derselben  einzugehen,  ihm  doch  nicht  recht 
trauend,  offen  gegen  ihn  als  einen  deutschen  und  eifrig  katholischen,  daher 
den  Böhmen  und  den  Kalixtinern  feindlichen  Fürsten  sich  erklärte,  und  die 
Krone  Kasimir,  dem  königlichen  Prinzen  des  stammverwandten  Polen,  antrug. 
Nach  einigem  Bedenken  entschied  am  polnischen  Hof  die  Erwägung  der  Ge- 
fahr, welche  für  Polen  erwachsen  würde,  falls  ein  deutscher  Fürst  die  beiden 
Kronen  von  Ungarn  und  Böhmen  gewänne;  der  König  von  Polen  Wladislaw 
nahm  die  Krone  von  Böhmen  für  seinen  jungen  Bruder  an,  und  schickte 
dessen  Anhängern  Unterstützung-  Albrecht  wurde  zwar  von  der  öster- 
reichisch-katholischen, zahlreicheren  Partei  herbeigeholt  und  gekrönt,  aber 
der  Feldzug  wider  seine  Gegner,  die  sich  vor  der  hussitischen  Stadt  Tabor 
gelagert  hatten,  blieb  doch  ohne  entscheidende  Erfolge,  und  gleichzeitig  fiel 
der  König  von  Polen  selbst  in  Schlesien  ein  und  verheerte  das  Land  nach 
allen  Seiten.  Daher  wurde  Albrecht  bewogen,  sich  auf  Unterhandlungen 
einzulassen,  die  unter  Vermittlung  sowohl  des  Papstes  Eugen  IV.  als  des 
Basler  Concils  zu  Breslau,  wohin  sich  der  König  begeben,  gepflogen  wur- 
den ;  doch  konnte  man  sich  nicht  recht  verständigen :  nur  Waffenstillstand 


1)  Vgl.  Aeneas  Sylviua:  Tita  Alberti  Regis  b.  Palacky:  italienische  Reise,  Beilage  8. 
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wurde  geschlossen,  und  ein  Friedenscongress  nach  Lublau  an  der  Polnisch- 
Ungarischen  Grenze  anberaumt  2).  Aber  auch  hier  wollte  keine  Partei  nach- 
geben; daher  musste  der  Frieden  aufgeschoben  und  blos  der  Waffenstillstand 
verlängert 'werden,  der  Streit  sollte  endgiltig  in  einer  persönlichen  Zusammen- 
kunft bei  dem  Könige  am  8.  September  1439  entschieden  werden  3).  Ehe 
es  aber  dazu  kam,  wurde  Albrecht  durch  neue  und  drohendere  Gefahr  nach 
'Süden  abgerufen. 

Die  Türken  nämlich  waren  schon  1438  in  Siebenbürgen  mit  Raub  und 
Mord  eingefallen,  und  verheerten  weithin  das  flache  Land,  ohne  freilich  die 
festeren  Städte  einnehmen  zu  können ;  und  obgleich  sie  nach  ungarischen 
Erzählungen  beim  Rückzug  von  dem  Siebenbürgischen  Woiwoden  geschlagen 
und  die  Beute  ihnen  abgenommen  wurde  (wovon  freilich  die  osmanischen 
Geschichtsschreiber  nichts  wissen)  4),  so  kehrten  sie  doch  im  folgenden 
Frühjahr  1439  von  Sultan  Murad  II.  in  eigener  Person  geführt  zurück,  und 
schickten  sich  an  zur  Belagerung  der  Festung  Sementria  an  der  Donau,  all- 
gemein neben  Belgrad  als  Schlüssel  von  Ungarn  angesehen,  und  im  Besitze 
des  Despoten  von  Serbien,  Georg  Brankovich,  welcher,  obgleich  Schwieger- 
vater des  Sultans  und  ihm  tributpflichtig,  sich  geweigert  hatte,  dieselbe  ihm 
freiwillig  zu  überlassen,  wie  es  Murad  gefordert.  Jetzt  eilte  der  Despot 
mit  seinem  jüngsten  Sohn  und  seiner  ganzen  weiblichen  Familie  nach  Ungarn, 
wo  er  grosse  Güter,  die  ihm  Kaiser  Sigismund  geschenkt,  besass,  um  Hülfe 
gegen  die  Türken  zu  erflehen,  indem  er  die  Verteidigung  von  Semendria 
seinem  älteren  Sohne  und  seinem  Schwager  übertrug.  Die  Ungarn,  auf 
einen  Reichstag  versammelt,  beschlossen  eine  Heerfahrt  zum  Entsatz  der  be- 
lagerten Feste.  Albrecht  zog  mit  24,000  Mann  nach  Szegedin,  um  dort 
weiteren  Zuzug  zu  erwarten;  dann  rückte  er  sogar  bis  zur  Donau  vor,  aber 
über  diesen  Fluss  konnte  er  sich  mit  der  kleinen  Anzahl  seiner  Truppen 
nicht  wagen;  der  weitere  Zuzug  blieb  aus,  die  Festung  fiel  unterdessen 
nach  tapferer  Gegenwehr  in  die  Hände  der  Türken,  und  als  diese  ermuthigt 
gegen  Albrechts  Stellung  vorrückten,  zerstob  dessen  Heer,  unter  welchen  aus 
Mangel  an  Lebensmitteln  eine  Seuche  ausgebrochen  war,  nach  allen  Seiten5). 
Erbittert  und  entmuthigt,  selbst  von  der  Seuche  ergriffen,  wendete  sich 
Albrecht  nach  Ofen  und  ferner  über  Gran  gegen  Wien;  ehe  er  aber  an  die 
Grenze  von  Oesterreich  gelangte,  überraschte  ihn  der  Tod. 

Während  auf  diese  Weise  Ungarn  den  Türken  gegenüber  schutzlos  blieb, 
war  es  auch  vom  Norden  her  bedroht.  Schon  zur  Zeit  der  Kämpfe  Albrechts 
mit  Polen  in  Böhmen,  blieb  auch  Ungarn  davon  nicht  unberührt  und  wiederholt 
wurde  es  durch  Raubzüge  von  Polen  aus,  obgleich,  wie  es  scheint,  diese 
eher  von  Einzelnen  auf  eigene  Hand  als  von  Staatswegen  unternommen 
wurden,  geplagt6).  Ueberhaupt  war  das  Verhältniss  zu  Polen  sehr  unsicher, 
das  Bündniss,  welches  zwischen  Kaiser  Sigismund  als  König  von  Ungarn 
und  Wladislaw  II.  Jagiello  1412  geschlossen  wurde,  und  in  Betreff  da- 
zwischen Polen  und  Ungarn  vorhandenen  Streitigkeiten  eine  einstweilige 
Uebereinkunft  traf,  sollte  nur  5  Jahre  nach  dem  Tode  eines  von  den  beiden 

2)  Ueber  die  Verhältnisse  in  Böhmen  vgl.  Palacky:  Geschichte  von  Böhmen,  B.  III, 
Abt.  3,  Abschnitt  8. 

3)  Vgl  König  Albrechts  Schreiben  an  die  Stadt  Frankfurt  d.  d,  Ofen  19.  Juni  1439  bei 
Janssen:  Frankfurts  Reichscorrespondenz  B.  I,  Nr.  862,  p.  483. 

4)  Vgl.  Hammer:  Geschichte  des  Osmanischen  Reichs,  Bd.  I,  pag.  343  (2.  Ausg.). 

5)  Aeneas  Sylvius  1.  c. 

6)  S.  die  Urkunde  b.  Feje"r:  Codex  diplomaticus  Hungariae  T.  XI,  p.  281,  Nr.  CXLVIII. 
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Contrahenten  bestehen7),  und  eben  war  diese  Zeit  seit  dem  Tode  Wladislaws 
verflossen8).  So  stand  jetzt  zu  befürchten,  dass  Polen  gleichzeitig  mit  den 
Türken  das  unglückliche  Land  angreifen  werde:  dies  war  auch  Murads  Plan, 
zu  dessen  Ausführung  er  eine  Gesandtschaft  an  König  Wladislaw  III. 
schickte,  mit  dem  Antrage,  ihn  gegen  Albrecht  mit  100,000  Mann  und  Geld 
zu  unterstützen,  wofür  er  nur  verlangte,  dass  man  sich  jeder  Verbindung  mit 
Ungarn  enthalte9). 

Im  Innern  wurde  aber  die  Verwirung  schon  bei  Albrechts  Lebzeiten 
immer  grösser;  vor  allem  scheint  sie  durch  Uneinigkeit  innerhalb  der  könig- 
lichen Familie  befördert  worden  zu  sein,  indem  Elisabeth  es  gern  sah,  dass 
sie  als  die  angestammte  und  erbberechtigte  Königin  von  den  Ungarn  be- 
trachtet und  geehrt  wurde10),  während  man  den  König  nur  eben  ihretwillen 
gewählt  hatte,  auf  ihn,  einen  Fremden,  der  Landessprache  unkundigen,  wenig 
Rücksicht  nahm,  und  sich  ihm  oft  sogar  feindlich  zeigte.  Dies  war  auch 
der  Grund,  weshalb  man  den  König  ohne  Unterstützung  an  der  Donau  Hess, 
wodurch  denn  der  ganze  Feldzug  gegen  die  Türken  einen  so  schmähligen 
Ausgang  nahm  1 1). 

König  Albrecht  hinterliess  bei  seinem  Tode  nur  zwei  Töchter,  aber 
seine  Gemahlin  befand  sich  im  Zustande  hoher  Schwangerschaft.  Daher 
hinterliess  er  auch  ein  Testament,  worin  unter  der  Voraussetzung,  Elisabeth 
werde  einen  Sohn  gebären,  die  Verwaltung  während  dessen  Minderjährigkeit 
geordnet  wurde ;  aber  ein  solches  Testament,  ohne  Zustimmung  der  Stände 
abgefasst,  konnte  keine  Bedeutung  haben,  und  daher  wird  es  in  Ungarn  nie- 
mals erwähnt,  obgleich  man  in  Oesterreich  es  nöthig  fand,  dasselbe  für 
widerrechtlich,  daher  ungültig  zu  erklären12).  Vor  allem  drängte  sich  die 
Frage  auf:  giebt  es  denn  einen  Erben  des  Thrones,  oder  ist  derselbe  erle- 
digt und  darf  eine  neue  Wahl  vorgenommen  werden?  Zu  Sigismunds  Leb- 
zeiten wurde  Elisabeths  Erbrecht  in  Ungarn  in  der  Form  anerkannt,  dass 
man  versprach,  ihren  Gemahl  zum  König  zu  wählen13):  sie  sollte  also  nicht 
die  Regierung  führen,  sondern  ihr  Gemahl;  daher  wurde  sie  auch,  als  die 
Wahl  nach  Sigismunds  Tode  geschah,  nicht  mit  der  Reichskrone  vom 
Erzbischof  von  Gran  gekrönt,  und  trug  nicht  den  Titel  „König",  wie 
dies  bei  den  regierenden  Königinnen  in  Ungarn  die  Sitte  war  14),  sondern  sie 


7)  Die  Urkunde, bei  Diugosz:  Historia  Polon.  XL  p.  321—326.  und  Pray:  Annales  Regum 
Hungariae  II.  232-235. 

8)  Er  starb  am  31.  Mai  1434,  Diugosz  XI,  651. 

9)  Diugosz  XII,  719^  Callimachus  :  de  rebus  a  Wladislao  Polon.  atque  Hung.  rege 
gestis,  ap.  Schwandter:  Scriptores  rerum  Hungaricarum  T.  I,  p.  419.  Elisabeth  behauptete 
später  (im  J.  1441),  dass  schon  der  letzte  Einfall  der  Türken  in  Ungarn  auf  Polens  Anstiften 
vorgenommen  wurde,  vgl.  ihre  Klagen  vor  K.Friedrich  b.  Kollar:  Analecta  Monumentoruni 
Vindobonensia  T.  II,  p.  922. 

10)  Die  Urkunde  angeführt  b.  Pray:  Historia  Regum  Hungariae  P.  II,  p.  286,  worin  es 
heisst:  quam  (Elisabeth)  principaliter  hoc  regnum  jure  geniturae  concernere  dignoscitur. 

11)  Aeneas  Sylvi  us  1.  c.  Wie  sehr  eben  damals  der  Hass  gegen  die  Deutschen  in  den 
Ungarn  rege  wurde,  zeigen  die  blutigen  Auftritte  und  die  allgemeine  Metzelei  der  Deutschen 
zu  Ofen,  der  nur  mit  Mühe  Einhalt  gethan  wurde,  kurz  vor  der  Heerfahrt  an  die  Donau.  Dar- 
über vgl.  Aeneas  Sylvius  1.  c.  Thurocz:  Chronicon  Hungarorum  P.  IV.  c.  25.  ap. 
Schwandter:  Scriptores  rer.  Hung.  T.  I,  p.  23  7. 

12)  Das  Testament  zum  Theil  bei  Kurz:  Oesterreich  unter  K.  Friedrich  IV.  Th.  I, 
p.  239—243,  zum  Theil  bei  Chmel:  Geschichte  K.  Friedrichs  IV.,  B.  I,  p.  426.  Ob  es  echt 
oder  gefälscht,  wie  dies  Chmel  1.  c.  behauptet,  ist  hier  ohne  jede  Bedeutung ;  damals  wurde  es 
doch  für  echt  gehalten,  da  man  nöthig  fand,  es  aufzuheben,  Kurz  ib.  Beil.  2.  Auch  Elisabeth 
scheint  es  für  echt  gehalten  zu  haben,  wenigstens  beruft  sie  sich  darauf,  bei  der  Uebergabe 
der  Vormundschaft  über  ihren  Sohn  an  Herzog  Albrecht  von  Oestreich,  b.  K  ollar:  II,  p.  834. 

13)  Kollar:  II,  919. 

14)  Bekanntlich  gab  es  in  Ungarn  zwei  solche  weibliche  „Könige" :  Maria,  die  Tochter 
Ludwigs  des  Grossen,  und  dann  Maria  Theresia. 
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hiess  Königin  und  wurde  vom  Bischof  von  Veszprim  mit  einer  besonderen 
Krone  gekrönt,  wie  dies  bei  allen  Gemahlinnen  der  Könige  zu  geschehen 
pflegte,  wodurch  sie  keineswegs  zum  Regieren  berechtigt  wurden.  Noch 
wurde  zweimal  ihr  Erbrecht  durch  Köüig  Albrecht  mit  Zustimmung  der  Stände 
von  Ungarn  bestätigt15);  trotzdem,  dass  sie  keine  regierende  Königin, 
kein  „König"  war,  mochten  es  manche  jetzt  nach  Albrechts  Tod  für  zwei- 
felhaft halten,  ob  denn  Elisabeth  allein  zu  regieren  berechtigt  sei.  Sie  selbst 
scheint  sich  ebenfalls  nur  für  eine  Reichsverweserin  gehalten  zu  haben ,  we- 
nigstens spricht  sie  später,  nachdem  ihr  Sohn  geboren,  nur  von  dessen  Recht, 
nie  aber  von  ihrem  eignen.  Jetzt,  gleich  nach  Albrechts  Tod,  wurde  jedoch 
wieder  ihr  Erbreht  von  einigen  Herren,  wahrscheinlich  denen,  die  um  sie 
versammelt  waren,  bestätigt16),  und  sie  benahm  sich  als  das  Oberhaupt  des 
Reiches,  Hess  sich  die  Kroninsignien  von  dem  früheren  Bewährer  ausliefern 
und  übertrug  die  Aufsicht  über  dieselben  an  einen  andren,  machte  Schenkun- 
gen u.  dgl.  Trotz  alle  dem  wusste  man  nicht,  wie  eigentlich  die  Regierung 
zu  führen  sei ;  um  nun  darüber  zu  berathen ,  wie  überhaupt  über  den  Zu- 
stand der  Reiches,  wurde  ein  Reichstag  nach  Ofen  zum  Neujahr  1440  aus- 
geschrieben. 

Unterdessen  aber  entstand  am  Polnischen  Hof  der  Plan,  die  durch 
Albrechts  Tod  erledigten  Kronen  von  Ungarn  und  Böhmen  an  den  König  von 
Polen  zu  bringen.  Es  gab  zwei  Parteien  unter  den  Rathen  des  Königs:  die 
eine  meinte,  es  würde  das  grösste  Glück  für  das  Reich  sein,  wenn  man  sich 
auf  Unternehmungen  in  fremden  Ländern  einlasse  und  auf  diese  Weise  die 
unruhigen  Magnaten  beschäftige;  auch  werde  man  auf  diese  Weise  der  Ge- 
fahr einer  Vereinigung  Böhmens  und  Ungarns  unter  einem  deutschen  Fürsten 
begegnen;  das  hatte  schon  die  Einmischung  in  Böhmen  vor  zwei  Jahren  ver- 
anlasst. Auch  jetzt  überwog  diese  Meinung,  obgleich  die  andre  Partei  da- 
gegen alle  die  Gefahren  darstellte,  die  aus  der  Entfernung  des  Königs  dem 
Lande  erwachsen  könnten,  und  sich  dabei  auf  die  frühere  Vereinignug  Un- 
garns mit  Polen  unter  Ludwig  dem  Grossen  berufen  haben  mag.  Daher 
wurden  sogleich  in  Schlesien  Unterhandlungen  mit  einigen  Herzögen  ange- 
knüpft, in  den  letzten  Tagen  des  Jahres  1439,  und  die  Stadt  Breslau  anfge- 
fordert,  sich  zu  Polen  zu  schlagen:  widrigenfalls  wurde  mit  Verwüstung  des 
Landes  gedroht17).  Dadurch  wollte  man  gewiss  auf  den  böhmischen  Land- 
tag einwirken,  wo  man  nach  Albrechts  Tod  den  früheren  Gegenkönig  Kasi 
mir  fast  gänzlich  fallen  Hess,  dagegen  sich  eine  Partei  gebildet  hatte,  welche 
König  Wladislaw  wünschte.  Doch  hatte  die  Agitation  in  Böhmen  wenig 
Erfolg:  bald  darauf  waren  nur  noch  einige  Herren  und  17  Städte  für  ihn, 
und  aus  Breslau  meldete  der  Rath  dem  Landtag,  die  Stadt  sei  entschlossen, 
fest  an  der  Krone  Böhmen  zu  halten  und  sich  durch  die  Drohungen  des  Po- 
lenkönigs nicht  einschüchtern  zu  lassen  1  8).  Daher  liessxinan  den  Plan  auf 
Böhmen  bald  gänzlich  fallen:  wenigstens  hören  wir  nichts  mehr  davon. 


15)  Wir  wissen  freilich  nicht,  in  welcher  Form  dies  geschah,  denn  die  Urkunden  darüber 
besitzen  wir  nicht  und  unsre  Kunde  davon  rührt  nur  aus  Elisabeths  Auslassungen  vor  K. 
Friedrich  her,  b.  Kollar :  II,  915  ff. 

16)  Sie  sagt  1441  vor  König  Friedrich ,  dies  sei  durch  „die  maisten  und  pesten  Herren  ge- 
schehen", also  doch  nicht  durch  die  Stände  des  Reichs.   Kollar  II,  919. 

17)  Vgl.  Schreiben  des  Stadtraths  von  Breslau  an  die  böhmischen  Herren  d.  d.  12.  Januar 
1440  im  Archiv  cesk£  III,  p.  306. 

18)  Palacky:  Geschichte  von  Böhmen,  Bd.  IV,  Abth.  1,  p.  5—6  u.  16  und  das  angeführte 
Schreiben  des  Stadtraths  von  Breslau. 
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Glücklicher  gelang  es  in  Ungarn.  Nach  diesem  Lande  wurden  zum 
Reichstag,  wenn  nicht  schon  früher  Gesandte  abgeschickt,  Johann  von  Ko- 
niecpole ,  der  Reichskanzler  von  Polen,  und  Peter  von  Kurow,  Castellan  von 
Sandecz;  gewiss  unterliessen  sie  nicht,  recht  eindringlich  darzulegen,  wie 
sehr  eine  Verbindung  mit  Polen  den  Ungarn  vortheilhaftsei,  wie  sie  mit  Hülfe 
der  polnischen  Truppen  den  Türken  leicht  widerstehen,  ja  sie  sogar  besiegen 
würden ;  gehe  man  aber  auf  die  Wünsche  des  Königs  von  Polen  nicht  ein, 
so  habe  derselbe  alle  Macht,  Ungarn  auf  jede  Weise  schädlich  zu  sein:  es 
hange  ja  nur  von  seinem  Willen  ab,  sich  mit  den  Türken  zu  verbinden,  so 
dass  das  Land  von  beiden  Seiten  angegriffen  würde.  Solche  Darlegung 
konnte  nicht  verfehlen,  auf  die  meisten  der  Versammelten  starken  Eindruck 
zu  machen,  um  so  mehr,  als  man  doch,  wie  schon  darauf  hingewiesen,  nicht 
allgemein  sicher  war,  ob  Elisabeth  berechtigt  sei,  allein  die  Regierung  zu 
führen ,  und  die  Hoffnung  auf  einen  männlichen  Reichserben  doch  leicht  täu- 
schen konnte:  dazu  kam  auch  noch  die  feinere  Erwägung,  dass  man  Ange- 
sichts der  Gefahr  von  Seiten  der  Türken  eines  kräftigen  Herrschers  und 
Feldherrn  bedürfe,  während  im  Fall ,  dass  sich  auch  die  Hoffnung  auf  einen 
Sohn  der  Königin  erfülle,  doch  nur  eine  lange  vormundschaftliche  Regierung 
zu  erwarten  sei,  die  vielleicht  sogar  einem  deutschen  Fürsten,  dem  Herzog 
Friedrich  von  Oestreich,  zufallen  würde.  So  gingen  denn  die  Ungarischen 
Slände  leicht  auf  den  Vorschlag  der  polnischen  Gesandten  ein,  und  beschlos- 
sen fast  ohne  Widerspruch  Wladislaw  von  Polen  zu  ihrem  König  zu  wäh- 
len; um  jedoch  das  Erbrecht  Elisabelhs  zu  wahren,  entschied  man,  er  solle 
die  Königin  heirathen :  dann  würde  er  die  gleiche  Stellung  wie  Albrecht 
eingenommen  haben,  ein  erwählter  König  neben  einer  erbberechtigten,  aber 
nicht  regierenden  Königin  19). 


19)  Ueber  diesen  Reichstag  zu  Ofen  und  seinen  Beschluss,  Wladislaw  zum  König  von  Un- 
garn zu  wählen,  haben  wir  verschiedene,  zum  Theil  sich  widersprechende  Nachrichten.  Wäh- 
rendThurocz  IV,  28  Elisabeth  aus  freien  Stücken  vor  die  Versammlung  treten  und  dieselbe 
auffordern  lässt,  einen  König  zu  wählen,  da  sie  sich  der  Regierung  nicht  gewachsen  fühle  und 
eine  Tochter  zu  gebären  fürchte,  lassen  Dlugosz  XII,  719  und  Callimachus  p.  447  die 
Ungarn  selber  auf  den  Gedanken  kommen ,  der  letztere ,  nachdem  er  sie  zuerst  erklären  Hess, 
treu  an  Elisabeth  und  ihrem  Erbrecht  halten  zu  wollen,  dann  aber  durch  Hunyadi  auf  die  Ge- 
fahren aufmerksam  gemacht,  sich  Wladislaw  zuwenden.  Von  den  neneren  Geschichtsschreibern 
folgt  F  essler,  Geschichte  der  Ungarn  IV,  526  f.  dem  Callimachus,  und  erklärt  die  Erzählung 
Thurocz  für  unwahrscheinlich,  dagegen  folgen  Engel,  Geschichte  von  Ungarn  III,  pag.  29 
ineue  Ausg.)  und  Mailath  II.,  129  dem  Thurocz.  Keiner  erwähnt  jener  polnischen  Gesandt- 
schaft, was  um  so  mehr  befremdend  ist.  da  die  Urkunde,  worin  von  ihr  gesprochen  wird,  schon 
seit  Pray  und  Katona  den  ungarischen  Geschichtsschreibern  bekannt  war.  In  dem  Wahl- 
decret  nämlich,  das  die  ungarischen  Gesandten  am  9.  März  1440  zu  Krakau  ausstellten  (b. 
Dogiel,  Codex  diplomaticus  Poloniae,  T.  I,  p.  53—54  und  daraus  b.  Katona:  Historia  cri- 
tica  regum  Hungariae,  T.  XIII.  I..  p.  37—40)  erklären  dieselben  quod  quum  alias  ad  praefatum 
regnum  Hungariae  et  consequerites  antelatos  d.  nostram  reginam,  praelatos  etc.  magnificis 
Joanne  de  Koniecpole,  cancellario  hujus  regni  Poloniae  ac  Petro  de  Kurow,  castellano  Sandec- 
zensi  ex  parte  praefati  d.  regis  Poloniae  ac  praelatorum  et  baronum  ejusdem  regni  in  certa 
et  notabili  legatione  ibidem  promissum  fuisset,  pro  responso  finaliter  ad  hujusmodi 
legationem  ipsorum  dando,  einige  Gesandte  nach  Polen  zu  schicken,  so  sind  sie  gekom- 
men und  haben  Wladislaw  zu  ihrem  König  gewählt.  Unmöglich  konnte  die  Gesandtschaft 
einen  andern  Zweck  haben,  als  Wladislaw  zum  Könige  zu  empfehlen:  um  darauf  zu  antworten, 
wurden  ja  Gesandte  ausgeschickt»  die  ihn  eben  wählen.  Dass  Dlugosz  dieser  Gesandtschaft  gar 
nicht  erwähnt,  von  welcher  er  doch  durchaus  wissen  musste,  kann  nur  daraus  erklärt  werden, 
dass  er  Wladislaw  als  ganz  aus  freien  Stücken  nach  Ungarn  berufen,  daher  durchaus  im  Recht 
darstellen  will:  und  doch  lässt  er  durchblicken,  dass  man  in  Polen  Pläne  auf  Ungarn!  hatte,  wenn 
er  erzählt  XII,  719,  dass  die  Türkischen  Gesandten,  als  sie  nach  Krakau  schon  nach  Albrechts 
Tod  gekommen,  dort  zurückgehalten  wurden,  bis  man  sähe,  welche  Wendung  die  Dinge  in  Un- 
garn nehmen  würden :  man  wollte  also  dadurch  mittelbar  auf  die  Ungarn  einen  Druck  ausüben. 
—  Was  Thurocz  Erzählung  betrifft,  so  wird  sie  schon  durch  den  Brief  Elisabeths  an  K.  Friedrich 
d.  d.  Raab  2.  Juni  1440  (b.  Lichnowsky,  Geschichte  des  Hauses  Habsburg  Th.  VI,  Rege- 
sten,  Beilage  C,  I.)  widerlegt;  nach  dem  Zeugniss  ihres  Hoffräuleins,  der  Kottanerin,  habe  sie 
im  Gegentheil  behauptet,  sie  sei  überzeugt,  dass  sie  einen  Sohn  gebären  werde,  vgl.  DenkAvür- 
digkeiten  der  Helene  Kottanerin,  herausgegeben  von  einem  Anonymen  (Endlicher)  p.  16. 
(Leipzig  1846.) 
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Es  kam  nur  noch  darauf  an  ,  die  Zustimmung  der  Konigin  für  diesen 
Plan  zu  gewinnen;  lange  wurde  sie  vergebens  von  den  ungarischen  Herren 
bestürmt ,  sich  dem  allgemeinen  Wunsche  des  Landes  nicht  zu  versagen, 
das  einzige  Mittel  nicht  zu  verwerfen,  wodurch  die  Sicherheit  des  Landes 
gefördert  werden  könne.  Sie  wies  auf  ihre  Schwangerschaft  hin,  auf  die 
Hoffnung,  sie  werde  einen  Thronerben  gebären ;  man  habe  sich  öfter  ver- 
pflichtet, an  ihr  und  ihren  Erben  treu  zu  halten;  möge  man  übrigens  nur  ihre 
Entbindung  abwarten :  gebäre  sie  keinen  Sohn ,  so  werde  man  noch  Zeit  ge- 
nug haben,  darauf  zu  denken,  einen  König  zu  bekommen,  und  dann  werde 
auch  sie  sich  geneigter  zeigen,  auf  ihre  Wünsche  einzugehen.  Zuletzt  ent- 
fernte sich  Elisabeth  von  Ofen  ,  und  ging  auf  die  Burg  Wyschegrad  oder 
Plintenburg.  Aber  anch  hieher  folgte  man  ihr:  man  stellte  ihr  vor,  dass 
auch  wenn  sie  einen  Sohn  gebäre,  dieser  doch  zur  Regierung  untauglich  sein 
werde;  man  könne  ja  auf  eine  andre  Weise  für  ihn  sorgen  und  bei  den  Un- 
terhandlungen mit  dem  König-  von  Polen  werde  man  seiner  auch  nicht  ver- 
gessen. Da  ging  die  Königin  zu  Rathe  mit  ihrem  Vetter,  dem  Grafen  Ul- 
rich von  Cilly,  der  zu  ihr  gekommen  war:  von  ihm  bewogen,  gab  sie  nach, 
wenigstens  scheinbar;  sie  erklärte,  sie  wolle  auf  die  Wünsche  des  Landes 
eingehen,  und  den  König  von  Polen  zum  Gemahl  nehmen,  doch  knüpfte  sie 
ihre  Einwilligung  an  gewisse  Punkte,  von  denen  sie  überzeugt  war,  man 
werde  sie  nicht  erfüllen,  und  sie  auf  diese  Weise  ihres  Versprechens  ledig 
werden.  Was  diese  Bedingungen  gewesen,  wissen  wir  nicht;  da  sie  zur 
Ausflucht  dienen  sollten,  so  wurden  sie  wahrscheinlich  so  gestellt,  dass  man 
ihren  Sinn  nicht  sogleich  erkennen  konnte:  daher  wurden  sie  auch  von  den 
ungarischen  Herren  nicht  bemerkt,  und  hoch  erfreut  eilten  sie  nach  Ofen  zu- 
rück, um  Gesandte  nach  Polen  abzufertigen20). 

Dazu  wurden  ernannt  Johann  de  Dominis,  Bischof  von  Zeng,  Matthias 
Thallocz,  Ban  von  Croatien,  Dalmatien  und  Slavonien ,  Johann  von  Peren, 
Oberschatzmeister,  Ladislaus  vonPalocz,  Hofmarschal,  Emrich  von  Marc- 
zaly,  Obertruchsess.  Ihnen  wurde  im  Namen  der  Königin  und  der  Stände 
die  Vollmacht  gegeben,  Wladislaw  zum  König  von  Ungarn  zu  berufen,  unter 
der  Bedingung,  dass  er  Elisabeth  heirathen  werde;  was  die  Nachfolge  des 
Thrones  betrifft,  so  sollten  sie  vorerst  diese  Frage  unentschieden  lassen; 
erst  wenn  man  sie  darauf  aufmerksam  mache ,  sie  den  männlichen  Kindern 
Wladislaws  und  Elisabeths  versprechen  und  erst  dann  den  Kindern  Albrechts 


20)  Diese  Darstellung  beruht  auf  dem  Brief  Elisabeths  an  K.  Friedrich  d.  d.  Raab  2.  Juni 
1440  (b.  Lichnowsky  1.  c.)  und  auf  der  Erzählung  der  Kot  tan  er  in  (ihre  Denkwürdigkei- 
ten p.  16).  In  dem  Brief  sagt  Elisabeth,  man  habe  von  ihr  „menigermall  hertigclieh  und  swer- 
lich"  verlangt,  den  König  von  Polen  zu  heirathen,  „daz  wir  aber  dazemall,  wiewoll  wir  des 
in  willen  nie  gewesen  sein,  vor  grosser  besorgnuss  wegen  -nicht  herticglich  torfften  abgeschlagen" ; 
von  ihrer  Zustimmung  spricht  sie  ausdrücklich  nicht,  doch  kann  man  darauf  aus  diesen  Worten 
schliessen,  und  dass  sie  erfolgt,  bezeugt  Kottanerin,  die  damals  beständig  bei  der  Königin  ge- 
wesen. Auch  wenn  sie  in  dem  Brief  an  die  Böhmischen  Stände  sagt  (in  den  Quellen  und 
Forschungen  p.  244),  id  nunqnam  ad  nostre  mentis  cogitationem  consulto  pervenisse,  ut 
dictum  Polonorum  Regem  ad  nostri  regni  gubernationem  vocaremus,  beweist  nicht,  dass  keine 
scheinbare  Bewilligung  gegeben  wurde.  Was  die  Bedingungen,  die  sie  stellte,  betrifft,  so  behaup- 
tet nur  Aeneas  Sylvius  in  einem,  einige  Jahre  darauf  geschriebenen  Briefe  (Epistola  81  ed. 
Basil.1,  sie  habe  verlangt,  dass  man  jede  Unterhandlung  mit  Wladislaw  sogleich  abüeche,  wenn 
sie  einen  Sohn  gebäre;  aus  den  Worten  der  Kottanerin,  dass  die  Bedingungen  gestellt  wurden, 
„aber  sie  wessat  wol,  daz  sie  der  dreien  artikel  keinen  hielten,  weder  der  von  Polen  noch  un- 
grische  herren,  und  wolt  damit  ausgen  aus  der  Willigung  die  sie  getan  het,  den  von  Polan  zu 
nemen,  das  verstünden  die  herren  nicht,  und  waren  fro  daz  sich  Ir  gnaden  gewilligt  het,"  geht 
e6  hervor,  dass  hier  von  dem  Sohrt  nicht  die  Rede  war,  denn  dies  könnte  njan  doch  schwerlich 
nicht  verstanden  habeii. 
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und  Elisabeths  sichern21).  Sogleich  reisten  die  Gesandten  ab  und  trafen 
noch  Ende  Januar  in  Krakau  ein ;  unterwegs  schlössen  sich  ihnen  noch  viele 
andre  ungarische  Herren,  auch  Abgesandte  des  Grafen  von  Cilly  und  der 
Städte  Lentschau,  Bartfeld,  Kaschau,  an'22). 

Hier  in  Krakau  inuss  im  Rathe  des  Königs  von  Polen  sich  die  Partei 
wieder  geltend  gemacht  haben,  welche  den  Unternehmungen  nach  Aussen 
feind  war:  denn  als  die  Gesandten  der  Ungarn  erschienen,  wurde  ihr  Aner- 
bieten nicht  ohne  weiteres  angenommen  :  vielmehr  machte  man  wieder  Schwie- 
rigkeiten, wies  auf  die  Schwangerschaft  der  Königin  hin,  es  könne  ein  thron- 
berechtitger  Sohn  geboren  werden2*).  Die  Ungarischen  Gesandten  antwor- 
teten darauf,  der  Fall  sei  in  ihrer  Instruction  vorhergesehen;  für  den  Sohn 
Albrechts,  wenn  ein  solcher  geboren  werde,  würde  es  ausreichen,  wenn  man 
ihm  die  Nachfolge  in  Böhmen  und  Oestreich  sichre;  dagegen  würde  ja  schon 
das  Erbrecht  Elisabeths  dadurch  gewahrt,  dass  man  ihren  und  Wladislaws 
Kindern  den  Thron  von  Ungarn  verspreche.  Von  den  Gesandten  auf  diese 
Weise  unterstützt ,  gewann  bald  die  andre  Partei  wieder  Uebergewicht  im 
Rathe,  um  so  mehr,  als  auch  die  geistlichen  Räthe,  vor  allem  Zbigniew  Oles- 
nicki, der  Bischof  vea  Krakau,  sich  für  die  Annahme  der  ungarischen  Krone 
erklärten,  da  sie  glaubten,  dadurch  werde  man  den  Kampf  gegen  die  Türken 
befördern.  Man  gewann  auch  den  jungen  König,  der  zwischen  beiden  Par- 
teien schwankte,  da  einerseits  seinem  ritterlichen  Sinn  der  Kampf  für  das 
Christenthum  lockend  erschien,  andrerseits  er  aber  wenig  Lust  hatte,  die 
viel  ältere  Königin  Elisabeth  zu  ehelichen.  Schon  waren  die  Unterhandlun- 
gen über  die  Verpflichtungen,  die  Wladislaw  gegen  Ungarn  einzugehen  habe, 
und  über  das  Verhältniss  seiner  beiden  Reiche  zu  einander  ihrem  Abschluss 
nahe, "als  ein  Bote  von  Seiten  der  Königin  erschien,  mit  der  Nachricht,  sie 
habe  wirklich  zu  Komorn  am  22.  Februar  einen  Sohn  geboren  und  fordere 
daher  die  Gesandten  auf,  jede  fernere  Unterhandlung  mit  Wladislaw  abzu- 
brechen. Die  Gelegenheit  wurde  von  denen,  die  der  Annahme  der  ungarischen 
Krone  entgegen  waren,  benutzt;  sie  zeigten,  wie  jetzt  Wladislaws  Wahl  einen 
Bürgerkrieg-  hervorrufen  werde,  da  die  Königin  darauf  nicht  mehr  eingehen 
wolle;  aber  auch  diesmal  wurden  sie  überstimmt,  besonders  mit  Hülfe  der  Ge- 
sandten, welche  meinten,  durch  den  Fall  sei  ja  nichts  geändert,  denn  er  sei 
vorhergesehen  worden  und  die  Bestimmungen  demgemäss  getroffen;  die  For- 
derung der  Königin  sei  unzulässig  und  widerrechtlich ,  denn  sie  seien  Abge- 
sandte der  Stände  und  der  Königin ,  hätten  ihre  Vollmacht  vorzugsweise  von 
den  ersteren  erhalten,  nur  diese  könnten  sie  abrufen.  Und  hierin  waren  sie 
in  ihrem  Recht:  sie  durften  sich  wirklich  nur  an  das  halten,  wozu  sie  durch  die 
Stände  mit  Zustimmung  der  Königin  bevollmächtigt  waren.  So  wurde  der 
König  von  Polen  bewogen,  seine  endgültige  Bereitwilligkeit  zur  Annahme  der 
Krone  zu  erklären,  um  so  mehr,  als  von  Ungarn  Nachrichten  kamen, 
dass  die  Stände  entschlossen  seien,  an  ihrer  früheren  Bestimmung  fest- 


21)  So  Dlugosz:  XII,  719  u.  Callimachus  448.  Die  Vollmacht  wird  angeführt  bei 
Sommersberg:  Scriptores  rerum  Silesiaearum ,  Mantissa  diplomatum,  p  83  d.  d.  Ofen  18. 
Januar  1440.  Doch  heisst  es  nur  darin,  die  Stände  von  Ungarn  befehlen  ihren  Gesandten  dies 
auszuführen,  was  man  ihnen  aufgetragen  habe. 

22)  Dlugosz:  XII,  720. 

23)  Dies  sagt  der  Bischof  von  Krakau  Zbigniew  Ole'snicki  in  einem  Brief  an  Aeneas  Syl- 
vius  ,  wie  wir  es  aus  dessen  Antwort  d.  d.  Neustadt  27.  October  1453  ersehen  (Epistola  402 
ed.  BasiL). 
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zuhalten24).  Am  8.  März  erfolgte  die  feierliche  Anbietung  und  Annahme 
der  ungarischen  Krone  in  der  Hauptkirche  zu  Krakau,  und  die  nöthigen 
Urkunden  wurden  ausgestellt.  In  der  ersten  versprach  Wladislaw  alle 
Rechte,  Privilegien  und  Gewohnheiten  des  Reiches  Ungarn  bei  seiner 
Krönung  zum  ungarischen  König  sowohl  schriftlich  als  auch  eidlich  zu 
bestätigen,  ebenfalls  alle  von  Elisabeth  gemachten  Schenkungen;  Ungarn  mit 
polnischen  Kräften  gegen  die  Türken,  Polen  mit  Ungarns  Hülfe  gegen  die 
Tartaren  zu  beschützen;  die  vom  Kaiser  Sigismund  an  seinen  Vater  verpfän- 
deten Zipser  Städte  ohne  Lösegeld  an  Ungarn  wiederzugeben,  die  von  die- 
sem Lande  abgerissenen  Provinzen  wieder  zu  gewinnen;  nur  Podolien  und 
die  russischen  Länder  (das  heutige  Ostgalizien)  sollen  bis  auf  weiteres  bei 
Polen  bleiben ,  jedoch  ohne  Präjudiz  der  Rechte  Ungarns  auf  diese  Länder; 
ein  Schiedsgericht ,  bestehend  aus  durch  die  Stände  beider  Reiche  gewählten 
Mitgliedern,  solle  den  Streit  darüber  entscheiden,  ebenfalls  solle  die  Moldau 
in  dem  bisherigen  Zustande  verbleiben,  d.  h.  abhängig  von  Ungarn  uud 
Polen  zugleich,  und  auch  darüber  solle  ein  Schiedsgericht  „den  alten  Ver- 
schreibungen  gemäss"  entscheiden.  Noch  andre  Bestimmungen  wurden 
getroffen  über  die  Geächteten,  die  verwittwete  Kaiserin  Barbara,  Sigis- 
munds Gemahlin  u.  dgl.  2Ö). 

In  der  zweiten,  ebenfalls  am  8.  März  ausgestellten  Urkunde  verpflichtete 
sich  Wladislaw  die  verwittwete  Königin  Elisabeth  noch  vor  seiner  Krönung 
zu  heiratheh,  sie  aber  gegen  ihren  Willen  zur  Vollziehung  der  Vermählung 
nicht  vor  dem  Ablauf  der  Trauerzeit  zu  zwingen;  er  versprach  alle  ihr  von 
Albrecht  gemachten  Schenkungen  und  Verschreibungen  gleich  nach  seiner 
Krönung  zu  bestätigen,  ihr  volle  Freiheit  in  Betreff  der  Anordnungen  über 
ihren  Hof  wie  überhaupt  die  ganze  Stellung  zulassen,  die  sie  bei  Albrechts 
Lebzeiten  einnahm26).  Ferner  versprach  er  dem  nachgeborenen  Sohn  Al- 
brechts auf  jede  Weise  zur  Wahrung  seiner  Rechte  und  Erlangung  der  Herr- 
schaft in  allen  den  Ländern  zu  verhelfen,  die  sein  Vater  Albrecht  besessen, 
mit  Ausnahme  von  Ungarn;  doch  auch  hier  solle  ihm  nach  etwa  kinderlosem 
Abgang  Wladislaws  die  Nachfolge  gesichert  werden.  Endlich  soll  die 
Königin  Elisabeth  mit  den  Ständen  frei  über  die  Vermählung  ihrer  Töchter 
von  Albrecht  Bestimmungen  treffen27).  Beide  Urkunden  wurden  von  den 
Ständen  des  Königreichs  Polen  bestätigt  und  von  denselben  Bürgschaft  ge- 
leistet, dass  der  König  sie  halten  werde.  Darauf  stellten  die  Ungarischen 
Gesandten  ihrerseits  am  9.  März  eine  Urkunde  aus,  worin  sie  erklärten, 
dass  sie  den  Verpflichtungen  gemäss,  die  die  ungarischen  Stände  den  pol- 
nischen Gesandten  gegenüber  eingegangen,  von  denselben  in  ihren  Namen 
und  mit  Zustimmung  der  Königin  an  Wladislaw  abgesandt  worden ,  und  am 
gestrigen  Tage  feierlichst  ihren  Instructionen  gemäss  ihm  zum  König  von 


24)  Die  Darstellung  der  Vorgänge  am  polnischen  Hofe  giebt  Dlugosz  XII.  721  und  im 
wesentlichen  damit  übereinstimmend  Callimachus  p.  450. 

25)  Die  Urkunde  b.  Katona  XIII.  1.  p.  23-30.  Die  Zipser  Städte  waren  1412  durch  Kaiser 
Sigismund  an  Wladislaw  II.  verpfändet  worden  für  37,000  Schock  breite  böhmische  Groschen 
(ungefähr  500,000  Thaler);  auch  wurden  sie  trotz  dieses  Versprechens  nicht  an  Ungarn  wieder- 
gegeben, sondern  blieben  in  Polens  Besitz  bis  1772.  Ueber  Podolien,  die  russischen  Länder 
und  die  Moldau  bestand  der  schon  erwähnte  Vertrag  zwischen  Wladislaw  II.  und  Sigismund 
von  1412.  Die  gegenwärtige  Verschreibung  liess  diese  Verhältnisse  eben  diesem  Vertrag  ge- 
mäss weiter  bestehen.  Die  Vertragsurkunde  b.  Dlugosz  XII.  321—326.  Pray:  Annales  II. 
232— 235;  die  Verpfändungsurkunde  b.  Pray  ib.  p.  237—244. 

26)  Nec  non  in  cunetis  dispositionibus  suis  illam  quam  tempore  dicti  quondam  domini  Alberti 
Begis  habuit,  habere  debeat,  libertatem.' 

27)  Die  Urkunde  b-  Chmel:  Geschichte  K.  Friedrichs  JV,  Bd.  II.  Beilage  I. 
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Ungarn  gewählt  haben,  zugleich  sich  verpflichtet,  ihn  schon  am  1.  Mai  mit 
den  gewöhnlichen  Festlichkeiten  zu  krönen28).  Noch  bevor  die  Kunde  da- 
von in  Ofen  eintraf,  wurden  am  12.  März  von  den  ungarischen  Ständen  neue 
Gesandte  an  Wladislaw  abgeordnet,  wahrscheinlich  um  sein  langes  Schwan- 
ken zu  überwinden|:  sie  sollten  ihn  benachrichtigen  von  dem  festen  Willen  der 
Stände,  an  seiner  Wahl  festzuhalten,  und  ihn  auffordern;  möglichst  bald  in's 
Reich  zu  kommen29). 

Wladislaw  benutzte  die  Gelegenheit,  als  Herzog  Friedrich  von  Oest- 
reich  am  2.  Februar  zum  römischen  König  gewählt  wurde,  um  ihm  in  dem 
Begliickwiinschungsschreiben  zugleich  seine  Wahl  zum  König  von  Ungarn 
zu  melden;  er  forderte  ihn  auf,  mit  ihm  Freundschaft  zu  halten  und  bat, 
Streitigkeiten  an  der  Grenze  von  Ungarn  und  Oestreich.  zu  verhindern30). 
Gleich  darauf  verliess  ein  Theil  der  ungarischen  Gesandten,  der  Ban  Matko 
von  Thallocz  und  Einrieb,  von  Marczalv  den  König  ;  sie  gingen  mit  den  von 
dem  König  ausgestellten  Urkunden  zur  Königin  Elisabeth,  ihr  die  Vollziehung 
ihrer  Gesandschaft  anzuzeigen ;  sie  mochten  noch  hoffen,  die  Königin  werde 
doch  wieder  zu  ihrer  ersten  Zustimmung  zurückkehren,  und  das  Geschehene 
bestätigen;  die  übrigen  Gesandten,  wie  auch  die  jetzt  neueingetroffenen,  blie- 
ben in  Krakau  zurück,  um  den  König  nach  Ungarn  zu  geleiten,  wohin  er  so- 
gleich aufbrechen  sollte.  Auch  er  schickte  jetzt  eigene  Gesandten  an  Elisa- 
beth, den  Reichskanzler  Johann  von  Koniecpole,  der  schon  früher  in  Ungarn 
gewesen  und  Wladislaws  Wahl  betrieben  und  den  Palatin  von  Posen 
S^dziwoj  Ostorog,  einen  der  Eifrigsten  unter  denen,  die  zur  Annahme  der 
Krone  von  Ungarn  gerathen31). 

Durch  Unruhen  in  Lithauen,  wo  einige  aufrührerische  Herren  den  Gross- 
fürsten erschlagen  halten,  wurde  Wladislaw  genöthigt,  noch  länger  in  seinem 
Vaterlande  zu  verbleiben,  er  soll  sogar  nochmals  geschwankt  haben,  ob  er 
nicht  lieber  nach  Lithauen  sich  wenden,  und  Ungarn  gänzlich  fahren  lassen 
solle.  Es  wurde  ihm  doch  leicht  bewiesen,  dass  jetzt  nicht  mehr  Zeit  dazu 
sei,  und  obgleich  jetzt  auch  Nachrichten  eintrafen,  die  bewiesen,  Elisabeth 
werde  auf  keine  Weise  den  geschlossenen  Vertrag  bestätigen,  entschied  man 
doch,  der  König  dürfe  den  eingegangenen  Verpflichtungen  gemäss  nach 
Ungarn  ziehen.  So  wurde  denn  nur  noch  ein  Reichstag  an  der  Grenze  zu 
Sandecz  berufen;  dort  traf  man  endliche  Bestimmungen  betreffs  der  Verwal- 
tung von  Polen  und  Lithauen  während  des  Königs  Abwesenheit;  am  22.  April 
überschritt  endlich  Wladislaw  die  Grenze  und  traf  in  Käsmai k,  der  ersten 
ungarischen  Stadt  auf  seinem  Wege  ein32). 

So  war  jetzt  ein  Bürgerkrieg  unvermeidlich,  denn  Elisabeth  war  ent- 
schlossen, auf  jede  Weise,  auch  mit  Gewalt,  das  Erbrecht  ihres  Sohnes  zu 
wahren.  Gleich  nachdem  sie  ihre  Zustimmung  zu  Wladislaws  Berufung  ge- 
geben, bereute  sie  den  Schritt,  besonders  als  sie  sah,  die  ungarischen  Grossen 
sehen  die  Sache  für  ausgemacht  an,  und  bemerken  nicht  oder  wollen  es  nicht 
bemerken,  dass  sie  durch  die  hinzugefügten  Bedingungen  des  Versprechens 
los  zu  wei  den  hoffe.  Während  man  also  zu  Ofen  die  Gesandten  nach  Polen 
abfertigte,  sann  sie  auf  Mittel,  den  Folgen  ihrer  Zustimmung  zu  entgehen 

28)  b.  Rogiel  I  p.  53,  und  daraus  b.  Katona  XIII,  1,  p.  37—40. 

29)  Sommeißbeiß  1.  c.  führt  eine  sojphe  Urkunde  an. 

30)  Kollar:  Analepta  II,  829;  der  Jirief  ißt  vom  12.  Mjirz, 

31)  D)ti  goßz:  XII,  722-723,  Callimaphus  p.  45?, 

32)  DJugosz;  XII,  729.  Callimachus  p,  454, 
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Es  war  der  Wunsch  der  Ungarn,  sie  möchte  auf  der  königlichen  Burg 
Wvschegrad  verbleihen  und  dort  ihre  Entbindung  erwarten;  aber  Elisabeth 
fürchtete,  dann  werde  man  sie  dort  mit  Gewalt  zurückhalten  und  zu  der  Ver- 
bindung mit  dem  König  von  Polen,  der  ihr  ganz  besonders  verhasst  gewesen 
zu  sein  scheint33),  zwingen;  daher  zog  sie  nach  Komorn  und  wollte  dann, 
wenn  ihre  Entbindung  herannahen  werde,  nach  Presburg  sich  begeben, 
wo  sie  in  der  Nähe  aller  Reiche  sich  befinden  würde,  die  einst  Albrecht  be- 
herrscht hatte3  4 ).  In  ihrer  Begleitung  befand  sich  stets  der  Graf  Ulrich  von 
Cilly;  mit  ihm  berieth  sie'sich  darüber,  was  zu  thun  sei.  Vor  allem  beschlos- 
sen sie,  sich  der  heiligen  Krone"  d.  h.  der  Reichskrone  von  Ungarn,  die 
der  heil.  Stephan  vom  Papst  erhalten  und  die  von  den  Ungarn  als  das  grösste 
Heiligthum  angesehen  wurde,  zu  bemächtigen,  um  ein  Unterpfand  der  Treue 
der  Ungarn  in  den  Händen  zu  haben,  für  denFall,  dass  ein  Sohn  geboren  wurde. 
Elisabeth  konnte  nicht  hoffen,  dass  man  ihr  dieselbe  freiwillig  überlassen 
werde,  obgleich  die  Burg  Wvschegrad,  wo  sie  niedergelegt  und  aufbewahrt 
wurde,  unter  der  Aufsicht  ihres  Vetters,  des  Bau  Ladislaus  von  Gara,  stand. 
Daher  wurde  ein  Hoffräulein  mit  zwei  getreuen  Dienern  nach  der  Burg  ent- 
sendet, und  es  gelang  ihr,  die  Krone  unbemerkt  in  der  Nacht  aus  dem  festen 
Gewölbe  zu  entwenden,  worin  sie  unter  vielen  Siegeln  aller  bedeutenderen 
Herren  niedergelegt  war;  in  der  Nacht  vom  21.  auf  den  22.  Februar  brachte 
sie  die  Krone  nach  Komorn  zu  der  Königin35).  An  demselben  Morgen, 
22.  Februar,  gebar  diese  früher,  als  sie  gehofft,  einen  Sohn,  welchem  bei  der 
von  dem  gleich  herbeigoholten  Erzbischof  von  Gran,  Dionysius  von  Szecs, 
vollzogenen  Taufe  der  Name  Ladislaus  gegeben  wurde36).  Sogleich  gab 
Elisabeth  davon  Nachricht  allen  diesem  Kinde  durch  Erbrecht  angehörenden 
Ländern  und  schickte  einen  Boten  nach  Krakau,  die  Gesandten  sollten  ohne 
weiteres  zurückkehren  und  jede  Unterhandlung  mit  dem  König  von  Polen 
abbrechen.  Zu  solcher  Abberufung  hatte  sie  freilich  nicht  das  Recht,  da 
jene  in  ihrem  und  der  Stände  Namen  abgeschickt  waren37);  wir  haben  ge- 
sehen, wie  sie  darauf  keine  Rücksicht  nahmen,  besondens  da  die  Stände 


33)  Vgl.  wie  sie  im  Sommer  1441  von  Wladislaw  vor  K.  Friedrich  spricht.  Kollar:  Ana- 
lecta  II,  925. 

34)  Denkwürdigkeiten  der  Helene  Kottanerin  p.  17 — 18.  Elisabeth  befand  sich  in  Komorn 
schon  seit  8.  Februar,  wenn  nicht  früher,  vgl.  Lichnowsky  VI.  Reg.  Nr.  31  und  34. 

35)  Ueber  diesen  Kronenraub  giebt  es  bei  den  Chronisten  widersprechende  Nachrichten ; 
ausführlich  und  recht  anschaulich  wird  er  erzählt  von  der  Kottanerin,  eben  dem  Hoffräulein, 
welches  ihn  ausgeführt  hat,  in  ihren  Denkwürdigkeiten  p.  20—25.  Später  wird  immer  von 
Elisabeth  hervorgehoben,  sowohl  vor  K.  Friedrich,  wie  in  ihren  Mahnungen  zur  Treue  an  ver- 
schiedene Städte  oder  Herren,  dass  ihr  Sohn  mit  der  heiligen  Krone  gekrönt  und  dadurch 
sein  Recht  besonders  bekräftigt  worden.  Kollar:  Anal.  II,  922.  Daraus  erklärt  sich,  warum 
sie  so  viel  Gewicht  auf  den  Besitz  dieser  Krone  legte,  und  sich  zu  diesem  Schritt  bewegen 
Hess,  der  ihr  andrerseits  sehr  übel  genommen  wurde. 

36)  Dass  Elisabeth  durch  die  Geburt  ihres  Sohnes  überrascht  wurde,  bezeugt  Kottanerin 
p.  26  und  Eben  dorffer:  Chronicon  Austriarum  b.  Pez:  Scriptpres  rerum  Austriacarum  II, 
858.  Daher  fand  die  Geburt  nur  in  Anwesenheit  mehrerer  Frauen  statt,  nicht  wie  Eben- 
dorff er  bald  darauf  1.  c.  p.  857  und.  nach  ihm  Fes  s  ler  IV,  529  und  Engel  III,  30  berich- 
ten, bei  offener  Thür,  in  Gegenwart  vieler  Magnaten. 

37)  Fessler  lässt  einfach  die  Gesandten  lügen,  wenn  sie  vorgeben,  sie  seien  auch  für  den 
Fall  der  Geburt  eines  Sohnes  zu  Unterhandlungen  ermächtigt,  IV,  530 ;  dass  aber  sie  von  den 
Ständen  auch  für  diesen  Fall  bevollmächtigt  waren,  dies  wird  durch  die  von  Wladislaw  aus- 
gestellte Urkunde,  (b.  Chmel,)  worin  er  die  Nachfolge  in  Böhmen  und  Oestreich  Ladislaus 
dem  Nachfjeborenen  zu  sichern  verspricht,  bewiesen ;  es  wäre  doch  wunderbar,  dass  die  Ge- 
sandten selbst  auf  diesen  Einfall  gekommen  wären;  und  ausserdem  sagen  Dlugosz  XII,  719 
und  Callimachus  448,  dass  dies  von  den  Ständen  von  Ungarn  beschlossen  wurde.  Ob  freilich 
die  Königin  auch  dazu  ihre  Zustimmung  gegeben,  ist  sehr  unwahrscheinlich,  vielmehr  scheint 
man  von  ihr  nur  die  Einwilligung  in  die  Ehe  mit  Wladislaw  verlangt  und  dann  schon  selber 
das  Nähere  geordnet  zu  haben.  Daher  sagen  auch  die  Gesandten  in  der  Urkunde  b.  Dogiel 
1.  c,  sie  seien  von  den  Ständen  mit  „Zustimmung  der  Königin"  zu  der  Wahl  Wladislaw»  er- 
mächtigt worden. 
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oder  die  Mehrheit  derselben  sich  auch  jetzt  für  ihren  ersten  Beschluss  er- 
klärten. Manche  mochten  doch  schwanken  oder  glaubten,  die  Königin  werde 
sich  noch  bewegen  lassen,  Wladislaw  zum  Gemahl  zu  nehmen,  und  über- 
haupt den  Vertrag  mit  diesem  zu  halten.  So  kamen  denn  zu  ihr  ausser  dem 
Erzbischof  von  Gran  noch  der  Bischof  von  Raab,  den  wir  auch  später  auf 
ihrer  Seite  finden,  aber  auch  der  Graf  von  Presburg  und  Temesvar,  Stephan 
Rozgon ,  einst  einer  der  treuesten  Diener  König  Albrechts,  und  Lorenz  von 
Hedervara,  der  Palatin;  diese  hielten  später  fest  an  Wladislaw;  mit  ihnen 
kamen  auch  andre,  zunächst  nur  um  die  Königin  wegen  ihrer  Entbindung  zu 
beglückwünschen.  Um  so  weniger  konnten  sie  mit  den  neuen  Entschlüssen 
Elisabeths  einverstanden  sein,  als  diese  keineswegs  ihr  Vertrauen  zu  er- 
wecken suchte,  sie  vielmehr  beleidigte,  indem  sie  vor  allen  den  Grafen  Ulrich 
von  Cilly  bevorzugte  und  durch  seinen  Rath  sich  leiten  liess.  Dem  gemäss 
unternahm  sie  auch  jetzt  einen  Schritt,  der  ihr  in  jeder  Weise  nur  nachtheilig 
werden  konnte.  Als  nämlich  die  beiden  Gesandten  Matthias  von  Thallocz 
und  Emrich  von  Marczaly  von  Wladislaw  zurückkehrend  in  Komorn  ein- 
trafen, um  der  Königin  über  ihre  Gesandtschaft  zu  berichten,  so  stellte  sie 
sich  anfangs,  als  ob  sie  die  Verträge  mit  Wladislaw  billigte,  um  ihre  Ge- 
sinnung auszuforschen,  dann  aber,  als  sie  merkte,  man  wolle  das  Verabredete 
halten,  liess  sie  beide  verhaften,  ihnen  die  mitgebrachten  Urkunden  Wladislaws 
annehmen,  sie  aber  selbst  nach  Oedenburg  führen,  am  27  März.38).  Auf  die 
Nachricht  davon  kehrten  auch  die  von  Wladislaw  an  Elisabeth  geschickten  Ge- 
sandten, S^dziwoj  Ostrorog  und  Johann  von  Koniecpole,  um,  besonders  auf 
den  Rath  des  Bischofs  von  Erlau,  Simon  von  Rozgon,  des  beständigsten  und 
thätigsten  unter  Wladislaws  Anhängern;  obgleich  ihnen  die  Königin  freies 
Geleit  angeboten  und  sie  nach  Komorn  zu  kommen  eingeladen  haben  soll39). 

Jene  That  rief  unter  den  Magnaten  eine  allgemeine  Entrüstung  gegen 
die  Königin  hervor;  man  beschwerte  sich  über  ihr  widerrechtliches  Verfahren, 
und  viele,  die  bisher  ihr  geneigt  waren  oder  geschwankt  hatten,  wurden  auf 
Wladislaws  Seite  getrieben,  so  dass  sie  bald  nur  wenige  Getreue  um  sich 
versammelt  sah  und  in  eine  sehr  missliche  Lage  gerieth4  °).    Um  so  mehr, 


38)  K  ott  an  er  in  p.  33.  In  dem  schon  erwähnten  Schreiben  meldet  Elisabeth  dem  IC. 
Friedrich  am  2.  Juni  1440 (L  i  chno:w  sk  y  Th.  VI.  Beil.  C.  1),  dass  sie  vier  Herren,  die  mit  dem 
Könige  von  Polen  den  Vertrag  geschlossen  haben,  damals  gefangen  nehmen  liess.  Kottanerin 
erwähnt  auch  als  mitgefangen  einen  „Ursami  Jenuss",  der  ebenfalls  nach  Komorn  gekommen 
war.  —  Ursami  heisst  gewöhnlich  Michael  Orszäg,  ein  Herr,  der  allerdings  mit  den  Gesandten, 
doch  nicht  als  solcher  nach  Krakau  gegangen  war  (Dlugosz  XII,  720):  doch  finden  wir  ihn 
schon  bald  darauf  bei  Wladislaw,  daher  muss  hier  ein  Andrer  gemeint  sein,  wie  auch  der  Bei- 
name „Jenuss"  darauf  hinzuweissen  scheint.  Wir  wissen  aber  nicht,  wer  jene  beiden  andern 
Gefangenen  waren.  Dem  Ban  Matthias  Thallocz  gelang  es  bald  seiner  Haft  zu  entgehen  und 
sich  zu  Wladislaw  zu  begeben.  Dlugosz  XII,  755.  Emerich  von  Marczali  kam  später  in 
die  Gewalt  des  Herzogs  Albrecht  von  Oestreich  und  wurde  auf  dessen  Burg  Forchtenstein  ge- 
fangen gehalten ;  erst  im  folgenden  Jahr  wurde  er  auf  einige  Zeit  freigelassen  und  Wladislaw 
wie  der  Ban  Thallocz  verbürgten  sich  mit  bedeutenden  Summen  (der  König  mit  50,000  ungar. 
Gulden,  der  Ban  mit  20,000),  dass  er  zur  bestimmten  Zeit  in  die  Gefangenschaft  zurückkehren 
werde.  Ihre  Bürgschaftsbriefe,  b.  Chmel:  Materialien  zur  östreichischen  Geschichteil,  2, 
p.  16  und  64,  die  des  Ban  auch  bei  Teleki:  Hunyadiak  Kora  Magyarorszagdn  Th.  X,  p.  97, 
beide  d.  d.  Ofen  30.  Mai  1441.  —  Von  den  durch  die  Gesandten  mitgebrachten  Urkunden  Wla- 
dislaws liess  Elisabeth  die  Siegel  herabreiseen :  in  diesem  Zustande  befinden  sie  sich  noch  jetzt 
im  k.  k.  geheimen/ Archiv  in  Wien,    Chmel:  Geschichte  K.  Friedrichs  IV.  Bd.  II.  Belag  2. 

39)  Dlugosz  XII,  722.  Callimachus  p.  452. 

40)  Den  Eindruck,  welchen  die  Verhaftung  der  Gesandten  auf  die  ungarischen  Herren 
machte ,  ersehen  wir  aus  einem  Schreiben  des  Presburger  Grafen  Stephan  von  Rozgon,  den 
wir  noch  vor  Kurzem  bei  Königin  Elisabeth  gesehen;  und  den  wir  bald  darauf  bei  Wladislaw 
antreffen;  in  diesem  Schreiben  an  die  Stadt  Presburg  d.  d.  Tyrnau  am  4.  April  1440  (b.  Erns  t 
Birk:  Beiträge  zur  Geschieht«  der  Königin  Elisabeth  von  Ungarn  und  ihres  Sohnes  König 
Ladislaus,  in  den  Quellen  und  Forschungen  zur  vaterländischen  Geschichte,  Wien  1849. 
p.  214)  sagt  er :  licet  tarnen  ipsa  domina  regina  ejus  inaligni  fecerit  id  consilio  certo  ipsius,  sue 
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als  es  ihr  auch  in  den  übrigen  Reichen,  die  ihr  und  ihrem  Sohne  nach  dem 
Erbrecht  zufallen  sollten,  nicht  besser  als  in  Ungarn  erging.  In  Böhmen 
gab  es  zwar  eine  österreichische  Partei,  die  vorher  Elisabeths  Entbindung 
abwarten,  jetzt  zu  dem  jungen  angestammten  König  halten  wollte;  aber  die 
Mehrheit  dachte  doch  nur  daran,  auf  irgend  eine  Weise  die  Ruhe  im  Lande 
zu  sichern  und  die  Ordnung  herzustellen,  und  dazu  schien  ihr  die  Wahl  eines 
neuen  Königs  das  beste  Mittel.  Sie  hielten  diese  sogar  für  selbstverständ- 
lich nach  Albrechts  Abgang,  und  in  diesem  Sinne  wurden  die  Anordnungen 
auf  dem  Landtag  im  Januar  1440  getroffen.41)  Selbst  die  Anhänger  Elisa- 
beths und  ihres  Sohnes  mussten  darin  willigen  und  konnten  nichts  für  sie 
ausrichten,  da  sie  ihnen  keine  Unterstützung  an  Geld  zukommen  liess, 
dessen  sie  vielmehr  selber  immer  mehr  bedurfte.  In  das  Land  konnte  sie 
auch  nicht  kommen,  denn  in  Ungarn  hatte  sie  genug  zu  thun.  Daher  war 
keine  Hülfe  von  Böhmen  aus  zu  erwarten,  wo  jetzt  vielmehr  ein  Landtag 
zur  Mitte  Juni  ausgeschrieben  wurde,  um  die  Königs  wähl  vorzunehmen. 
Ebenso  wenig  konnte  Elisabeth  auf  Unterstützung  von  Oestreich  aus  rech- 
nen, besonders  bei  dem  immerwährenden  Streit  zwischen  den  Brüdern  Frie- 
drich und  Albrecht,  und  zwischen  Friedrich  und  den  Ständen.  Diese  über- 
trugen schon  am  15.  November  1439  dem  Herzog  Friedrich  von  Steiermark 
die  Verwaltung  von  Oestreich,  und  falls  Elisabeth  einen  Sohn  gebäre,  die 
Vormundschaft  über  denselben  bis  zu  dessen  vollendetem  16.  Jahre,  doch 
unter  gewissen  Beschränkungen,  zu  denen  zwar  Friedrich  seine  Zustimmung 
gab,  die  er  aber  zu  halten  nicht  gesonnen  war,  wesshalb  es  denn  bald  zu 
Zerwürfnissen  kommen  musste42).  Als  Ladislaus  wirklich  geboren  war, 
wandte  sich  Elisabeth  an  den  Herzog  Friedrich,  der  inzwischen  zum  römi- 
schen König  gewählt  worden  war,  und  bot  ihm  die  Vormundschaft  über 
ihren  Sohn  an,  in  der  Hoffnung,  er  werde  sich  dessen  auch  in  Ungarn  an- 
nehmen, aber  Friedlich  schlug  es  aus;  mit  den  Ständen  von  Oestreich 
hatte  er  genug  zu  thun,  und  es  konnte  unmöglich  seinem  ruhigen,  unent- 
schlossenen und  apathischen  Character  zusprechen,  sich  in  die  ungarischen 
Unruhen  einzumischen,  wo  wenig  zu  gewinnen,  dagegen  aber  viel  Geld  auf- 
zuwenden nöthig  war,  was  eben  Friedrich  am  wenigsten  zu  thun  liebte43). 
So  beschloss  denn  die  Königin  sich  dem  Herzog  Albrecht  von  Oestreich  in 


S.  signanterque  filio  suo  et  domino  nostro  intulit  opprobrium,  quis  enim  nostrum  tali  sub  cau- 
tela  deinceps  ausus  est  accedere  ad  Suam  Serenitatem,  quoniam  perterreri  fecit  quasi  totum 
regnum  sue  S.  facto  eodem.  Vorher  hat  er  hervorgehoben,  dass  die  Gesandten  den  König  von 
Polen  auf  den  Thron  von  Ungarn  juxta  sue  Serenitatis  (Elisabeths)  mandatum  et  bonam  vo- 
luntatem  tociusque  Kegni  Hungarie  beneplacito  pro  communi  bono  berufen  haben. 

41)  Palacky:  Geschichte  von  Böhmen  IV.  I.  p.  12.  15. 

42)  Die  Uebertragung  der  Verwaltung  und  Vormundschaft  b.  Kurz:  Oestreich  unter  Frie- 
drich IV>  Th.  I.  Beilage  2.  Friedrichs  Beistimmung  vom  1.  Dezember  1439  ib.  Beilage  3.  Dass 
er  sieh  nicht  halten  wollte,  sehen  wir  au»  seinem  Tagebuche:  C.  Chmel,  Geschichte  K.  Fried- 
richs IV.  Bd.  I,  p.  587. 

43)  Chmel  1.  c.  Bd.  II,  p.  21,  will  zwar  in  dem  ungarischen  Zwiespalt  einen  Beweggrund 
sehen,  wesshalb  Friedrich  die  ihm  angebotene  deutsche  Krone  annahm,  um  dadurch  die  An- 
sprüche seines  Hauses  um  so  leichter  unterstützen  zu  können;  dagegen  spricht  aber  sein 
ganzes  ferneres  Verhalten ;  denn  nicht  nur  that  er  nichts  für  Ladislaus,  sondern  er  legte  sogar 
Elisabeth  auf  jeden  Schritt  Hindernisse  in  den  Weg;  schwerlich  aber  durfte  er  sich  einbilden, 
durch  das  blosse  Ansehen  der  schon  sehr  gesunkenen  Kaiserwürde  etwas  ausrichten  zu  können. 
Dass  Elisabeth  sich  zuerst  an  Friedrich  gewandt,  wird  geschrieben  an  Ulrich  von  Rosenberg 
von  seinen  bei  Elisabeth  weilenden  Gesandten:  „auch  hat  sy  Kunig  Friedreichen  in  annefang 
mit  und  enndt  angeruft  for  ainen  farmundt  und  Verweser,  das  hat  er  alls  abgeslagen  und  sich 
daraus  gesetzt."  Palacky:  Geschichte  von  Böhmen  IV.  1,  p.  23,  Note.  Da  ja  Friedrich  in 
Oestreich  schon  die  Vormundschaft  und  Verwaltung  besass,  so  muss  hier  Elisabeth  nur  ihre 
Anerkennung  dieses  Zustandes  ihm  angeboten  haben,  die  sie  an  gewisse  Bedingungen  knüpfte, 
oder  wollte  sie  ihn  zum  Verweser  von  Ungarn  machen?  dadurch  würde  sie  schwerlich  die 
Ungarn  für  sich  gewonnen  haben. 
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die  Arme  zu  werfen,  dem  unruhigen,  feurigen,  aber  leichtfertigen  Bruder 
König  Friedrichs,  mit  dem  er  sein  ganzes  Leben  lang  in  beständigem  Streit 
war;  dazu  wurde  sie  gewiss  von  dem  Grafen  Ulrich  von  Cilly  bewogen,  der 
noch  immer  bei  ihr  weilte,  ebenfalls  dem  König  feind,  und  oft  mit  Albrecht 
gegen  ihn  im  Bunde.  Am  10.  April  1440  ernannte  sie  ihn  zu  Komorn  zum 
Vormund  ihres  Sohnes  und  dessen  Verweser  in  Oestreich  bis  zu  seinem  16. 
Jahre  und  meldete  das  der  Landschaft  und  der  Stadt  Wien,  die  sie  aufforderte, 
ihrer  Ernennung  gemäss  Albrecht  Gehorsam  zu  leisten44).  Dies  war  aber 
wieder  ein  Missgriff.  Elisabeth  konnte  dadurch  nichts  gewinnen  und  nur 
König  Friedrich  beleidigen;  denn  er  hatte  zwar  ihre  unter  der  Bedingung 
einer  thätigen  Hülfeleistung  ihm  angebotene  Anerkennung  seiner  Vormund- 
schaft ausgeschlagen,  weil  ihm  eben  jene  Hülfeleistung  unbequem  war;  aber 
keineswegs  war  er  gesonnen,  die  ihm  von  den  Ständen  übertragene  Verwal- 
tung des  Landes  aufzugeben ;  er  sah  die  Uebertragung  durch  die  Stände  für 
ausreichend  an,  auch  ohne  Elisabeths  Anerkennung,  und  die  Ernennung 
eines  neuen  Verwesers  durch  Elisabeth  allein  für  widerrechtlich;  und  darin 
stimmten  die  Stände  von  Oestreich  mit  ihm  übeiein,  wie  denn  wirklich 
Elisabeth  kein  Recht  hatte,  aus  eigner  Machtvollkommenheit  einen  Vormund 
und  Verweser  zu  ernennen.  Daher  wurden  die  Schreiben  sowohl  der 
Königin  als  auch  des  Herzogs  Albrecht  von  deu  Ständen  und  von  der  Stadt 
Wien  zurückgewiesen  und  Albrecht  musste  sich  mit  dem  blossen  Namen 
eines  Vormundes  und  Verwesers  begnügen45). 

Auf  diese  Weise  gewonnen,  war  Herzog  Albrecht  allerdings  bereit, 
sich  der  Rechte  seines  Vetters  Ladislaus  anzunehmen,  aber  es  fehlte  ihm 
ganz  und  gar  an  Mitteln ,  auch  nur  das  Geringste  ausrichten  zu  können. 
Vor  allem  galt  es,  sich  Geld  zu  verschaffen,  um  dafür  Söldner  zu  werben, 
und  unter  ihrem  Schutz  die  Krönung  des  kleinen  Ladislaus  auszuführen ;  ein 
Plan,  den  Elisabeth  schon  lange  gefasst  und  wozu  sie  sich  vorbereitet,  in- 
dem sie  die  Krone  au  sich  brachte;  dessen  Ausführung  zu  beschleunigen 
riethen  ihr  jetzt  die  wenigen  ihr  noch  treuen  und  bei  ihr  weilenden  Herren, 
in  der  Meinung,  dadurch  werde  Ladislaus' Recht  bestärkt  und  ihm  mehr 
Anhänger  gewonnen46).  So  wandte  sich  die  Königin  zunächst  an  die  Stadt 
Presburg  ,  die  sich  ihr  immer  und  bis  zu  ihrem  Tode  besonders  ergeben 
zeigte,  und  ging  sie  um  Geldunterstützung  an47)';  wahrscheinlich  wurde  das 
Geforderte  ihr  geleistet,  es  konnte  aber  nicht  für  alle  Bedürfnisse  ausreichen, 
und  bald  musste  man  auf  neue  Mittel  bedacht  sein.  Ein  Bevollmächtigter 
der  Königin  wurde  an  den  reichen  Hubmeister  Ulrich  Eizinger  von  Eizing 
geschickt,  der  von  König  Albrecht  hoch  begünstigt,  leicht  Mittel  gefunden 
halte,  sich  bedeutendes  Vermögen  zu  erwerben,  und  jetzt  immer  bereit  war, 


44j  Die  Ernennung  b.  Kollar,  Analecta  II,  834;  die  Schreiben  an  die  Landschaft  und  an 
die  Stadt  Wien  b.  Chmel,  Materialien  I,  II,  p.  10. 

45)  Die  zwischen  Albrecht,  K.  Friedrich  und  den  Ständen  geführte  Korrespondenz  ist  init- 
getheilt  von  Birk  in  den  Quellen  und  Forschungen  als  Beläge  I.  bis  VI.  zu  seinein 
Aufsatz. 

46)  So  erzählt  Elisabeth  in  dem  schon  erwähten  Briefe  an K.  Friedrich  (b.  Lieh  nowsky 
Th.  VI.  Beilage  C,  1).  Nach  der  Kottanerin  p.  32—33  wurde  der  Gedanke  von  den  Ge- 
sandten an  den  König  von  Polen  angeregt,  nachdem  man  sie  gefangen  genommen,  denn  sie 
meinten  dadurch  ihre  Freisetzung  zu  erlangen  und  glaubten,  die  Königin  werde  doch  nicht  im 
Stande  sein,  dies  auszuführen;  von  der  Entführung  der  Krone  wussten  sie  nicht  und  waren 
überzeugt,  dass  der  Aufbewahrer  der  Kroninsigiüen,  Ladislaus  von  Gara,  sie  nicht  ohne  Bewil- 
ligung der  Stände  ausliefern  werde. 

47)  Ihr  Söhreiben  b.  Lieh  nowsky  Th.  IV.  Reg.  d.  d.  Komorn  1.  April  1440:  sie  verlangt 
2000  Gulden  „von  des  Zehents  wegen". 
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Fürsten  in  Noth  auf  Pfänder  Geld  zu  leihen48).  Auch  jetzt  erhielt  Elisa- 
beth von  ihm  eine  Summe ,  die  sie  für  den  Augenblick  wenigstens  in  den 
Stand  setzte,  eine  bedeutendere  Anzahl  Söldner  um  sich  zu  versammeln. 
Denn  diese  waren  sehr  leicht  zu  haben,  wenn  man  nur  Mittel  hatte,  sie  zu 
bezahlen.  Es  waren  die  Ueberreste  der  hussitischen  Banden,  die  jetzt  in 
Böhmen  wenig  Beschäftigung  und  noch  weniger  Gewinn  finden  konnten,  und 
daher  gern  im  Auslande  ihr  Unterkommen  suchten.  Einer  der  bedeutendsten 
Hussitenfuhrer,  Johann  Smikausky  von  Saar,  einst  Zizka's  Freund  und  Nach- 
folger, hatte  schon  früher,  gleich  nach  Ladislaus'  Geburt,  Elisabeth  seine 
Dienste  angeboten49),  jetzt  erhielt  er  auch  Mittel  eine  Heeresmacht  um  sich 
zu  sammeln.  Bald  sah  man  ihn  an  der  Spitze  von  700  Söldnern,  zum  Theil 
Reitern,  zum  Theil  Fussknechten50). 

Unter  dem  Schutze  dieser  Söldner,  wie  auch  der  2000  Haustruppen 
ihrer  Anhänger,  durfte  Elisabeth  wagen,  am  10.  Mai  von  Komorn  aufzu- 
brechen, um  nach  Stnhlweissenburg,  der  gewöhnlichen  Krönungsstadt  der 
ungarischen  Könige,  zu  ziehen,  wo  sie  auch  am  14.  Mai  anlangte.  Am  fol- 
genden Tage,  es  war  der  Pfjngsttag,  wurde  die  Krönung  mit  den  gewohnten 
Feierlichkeiten  an  dem  zwölfwöchentlichen  Kinde  Ladislaus  vollzogen61). 
Nur  wenige  Anhänger  sah  Elisabeth  um  ihren  Sohn  versammelt;  zwar  waren 
Herzog  Albrecht  von  Oestreich ,  der  dazu  eigens  geladen  herbeigeeilt  war, 
und  Graf  Ulrich  von  Cilly  zugegen;  aber  von  den  ungarischen  Grossen  er- 
schienen ausser  dem  Erzbischof  von  Gran  nur  noch  zwei  Bischöfe,  die  von 
Raab  und  Veszprim,  und  von  den  weltlichen  Herren  waren  nur  einige  da, 
und  auch  manchem  von  diesen  durfte  man  nicht  trauen;  selbst  Ladislaus  von 
Gara,  Elisabeth's  Vetter  und  später  für  sie  eifrig  thätig,  hielt  sich  zurück, 
wohl  zürnend  über  die  Entwendung  der  ihm  anvertrauten  Krone ;  ebenfalls 
der  Palatin  Lorenz  von  Hedervara,  der  noch  während  der  Reise  nach  Stuhl- 
weissenburg  sich  bei  der  Königin  eingefunden  und  mit  ihr  unterhandelt  hatte, 
dann  aber  ihr  erklärte,  seine  Ehre  verbiete  ihm  bei  der  Krönung  mitzuwirken, 
die  weder  von  den  Ständen  gebilligt,  noch  auf  rechtliche  Weise,  da  die 
Krone  geraubt,  vollzogen  werden  könne54).  Daher  mag  wohl  Elisabeth 
mit  bangen  Gefühlen  der  feierlichen  Handlung  beigewohnt  haben,  die  sich 
in  heftigem  Weinen  Luft  machten53).  — 

Durch  die  Krönung  des  Kindes  war  wenig  gewonnen  ,  nicht  einmal  in 
Stuhlweissenburg  fühlte  sich  Elisabeth  sicher,  denn  unterdessen  war  auch 


48)  Die  Vollmacht  der  Königin  für  Michael  Nadler  als  ihrem  Unterhändler  ist  Vom  16.  April ; 
am  8.  Mai  erhielt  er  das  Geld,  2500  Gulden:  dafür  versetzten  sie  die  Kostbarkeiten  der  Köni- 
gin, worunter  besonders  ihre  Krone  sich  befand.  Ernst  Birk  in  Quellen  und  For- 
schungen, p.  214.  Die  Krone  wurde  nebst  den  übrigen  Kostbarkeiten  noch  früher  als 
die  heilige  Krone  von  Wyschegrad  genommen.  Denkwürdigkeiten  der  Kottane- 
r  in  ,  p.  17. 

49)  Denk w.  d.  Kottanerin,  p.  31.  Ueber  Elisabeths  Verbindung  mit  den  Hussiten- 
führern,  die  jetzt  zu  gemeinen  Söldnerführern  herabgesunken  waren,  vgl.  Palacky  IV, 
1,  p.  22. 

60)  So  begegnete  ihm  am  13.  Mai  der  Bote  Ulrichs  von  Rosenberg,  wie  er  es  demselben 
meldete;  der  Brief  b.  Palacky  in  der  Zeitschrift  des  böhmischen  Museums,  J.  1827,  H.  1. 
p.  32.  und  in  der  Note  zu  Kottaner.  p.  68. 

61)  Den  Zug  nach  Stuhlweissenburg  und  die  Ceremonien  bei  der  Krönung  schildert  aus- 
führlich Kottanerin,  die  den  König  auf  ihren  Armen  während  der  Feierlichkeit  getragen, 
p.  35—40.  Ausserdem  erzählen  die  Krönung  Thurocz,  IV,  29;  Dlugosz  XIII,  733;  Eben- 
dorffer  bei  Pez  II,  857. 

52)  Dass  Gara  nicht  bei  der  Krönung  gewesen,  geht  aus  der  ganzen  Erzählung  der  Kot- 
tanerin hervor;  auch  Dlugosz  nennt  ihn  nicht  unter  den  Anwesenden,  obgleich  Thurocz 
es  thut.    Ueber  Hedervära  Kottanerin  p.  36. 

63)  Dies  hebt  Th.u|rocz  IV,  29  ausdrücklich  hervor,  der  auch  die  ganze  Versammlung  in 
lautes  Weinen  ausbrechen  lässt. 
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Wladislaw  in  die  Nähe  gekommen.  Nachdem  er  die  Grenze  von  Ungarn 
überschritten,  hielt  er  sich  zunächst  einige  Tage  in  Käsmark  auf  ,  nm  den 
polnischen  Magnaten,  die  mit  ihm  ziehen  sollten,  Zeit  zu  geben  sich  ihm  an- 
ziischliessen.  Auch  er  empfand  Geldmangel,  dem  um  so  mehr  abzuhelfen 
nöthig  war,  als  es  sich  jetzt  immer  deutlicher  zeigte,  dass  er  den  Thron  von 
Ungarn  nicht  ohne  Kampf  einnehmen  werde.  So  wurden  die  Zipserstädte 
an  den  Bischof  von  Krakau  für  eine  bedeutende  Geldsumme  verpfändet; 
auch  hei  einzelnen  polnischen  Herren  wurden  Anleihen  gemacht.54)  Nach- 
dem sich  endlich  eine  glänzende  Schaar  polnischer  Ritter  um  den  König  ge- 
sammelt, und  manche  ungarischen  Grossen  ebenfalls  eingefunden  hatten,  um 
ihn  zu  begrüssen,  brach  er  auf  am  4.  Mai  und  trat  seine  weitere  Reise  an. 
Der  eifrige  Bischof  von  Erlau,  Simon  von  Rozgon,  einer  der  ersten,  die  sich 
bei  Wladislaw  eingefunden,  ging  ihm  voraus  und  besetzte  die  Stadt  Epperies, 
welche,  da  sie  meist  von  Deutschen  bewohnt  war,  sich  Elisabeth  treu  bewei- 
sen wollte,  und  sich  anfangs  geweigert  hatte,  Wladislaw  einzulassen.  Lang- 
sam vorrückend  traf  Wladislaw  am  14.  Mai  in  Erlau  ein:  hier  erhielt  er  die 
Nachricht  von  der  Krönung  Ladislaus',  und  sofort  erbot  sich  der  Bischof 
von  Erlau  mit  einer  Abtheilung  voraus  nach  Ofen  zu  gehen ,  um  dem  König 
die  Stadt  zu  sichern.  Denn  auch  von  Elisabeth,  als  sie  vom  Herannahen 
Wladislaw's  erfuhr,  wurde  Ulrich  von  Cillv  ausgesandt,  Ofen  zn  besetzen. 
Aber  sei  es,  dass  der  Bischof  ihm  zuvorgekommen  war,  sei  es  aus  einem 
andern  Grunde,55)  er  musste  sich  unausgerichteter  Sache  zurückziehen  und 
die  Hauptstadt  blieb  im  Besitze  der  Anhänger  Wladislaw's.  Doch  als  die- 
ser am  19.  Mai  in  Pest  eintraf,  durfte  er  nicht  sogleich  in  die  Hauptstadt  ein- 
ziehen, vorher  musste  man  sich  mit  dem  Palatin  verständigen ,  und  erst  am 
21.  Mai  übergab  dieser  die  Burg  und  die  Stadt,  worauf  der  König  über  die 
Donau  ging  und  seinen  feierlichen  Einzug  hielt56). 

So  standen  sich  die  beiden  Gegner  Wladislaw  und  Elisabeth,  als  Ver- 
treterin ihres  Sohnes  ,  jetzt  in  der  Nähe  gegenüber  :  auf  der  einen  Seite 
Wladislaw,  der  jugendliche  ritterliche  König,  zwar  nicht  schön  von  Gestalt, 
aber  hochherzig,  freigebig,  wie  alle  Jagellonen,  bis  zum  Uebermass,  in  allen 
seinen  Handlungen  durchaus  gerecht,  dabei  nicht  ohne  Einsicht  und  Klug- 
heit, leutselig  im  Verkehr,  um  so  mehr  als  er  der  Landessprache  kundig, 
sich  mit  Jedem  unterreden  konnte;  dies  Hess  ihn  fast  wie  einen  Eingebore- 
nen erscheinen  und  half  bedeutend,  ihm  Anhänger  und  allgemeine  Zuneigung 
zu  gewinnen57).  Auf  der  anderen  Seite  Elisabeth  mit  ihren  Erbansprüchen 
und  dem  Recht  ihres  eben  gekrönten  Sohnes;  den  Ungarn  war  die  Wahl 
und  Entscheidung  überlassen,  wem  sie  sich  anschliessen  wollten.  Bei  den 
meisten  Magnaten  gab  ihr  eignes  Interesse  den  Ausschlag;  sie  hielten  sich 


54)  Die  Verpfändung  der  Zips  an  Olesnicki  erwähnt  Dlugosz  XII.,  729;  später  werden 
hucIi  Lublau  und  Tudlein  von  dessen  Hauptleuten  gehalten,  und  von  ihm  versorgt,  ibid.  762  u. 
707.  Dass  auch  sonst  geliehen  wurde,  zeigt  die  Urkunde  bei  Rzy  sz  cz  e  w ski  e  t  M  u  cz  k  o  w  ski : 
Codex  diplomaticus  Poloniae  T.  II.,  p.  2,  Nr.  581. 

55)  Das  erstere  sagt  Dlugosz  XI f.,  733.  Nach  der  Kottaner  p.  40  dagegen  soll  Cilly 
nicht  gewagt  haben,  nach  Ofen  zu  gehen,  weil  er  seinen  Truppen  nicht  trauen  durfte;  ein 
Theil  derselben  habe  sogar  beabsichtigt,  ihn  im  Rücken  anzugreifen;  auf  die  Kunde  davon 
Bei  er  umgekehrt,  sonst  wäre  es  ihm  leicht  gewesen,  Ofen  einzunehmen.  — 

56)  Diugos  z,  XII.,  734. 

57)  So  wird  Wladislaw  von  Aeneas  Sylvius  in  den  Briefen  an  den,  Bischof  von  Passau 
und  an  den  Cardinal  Olesnicki  (Epist.  81  et8402  ed.  Basil)  geschildert,  der  sich  ihm  sonst  nie- 
mals freundlich  zeigt.  Wie  sehr  die  Unkenntniss  der  Landessprache  zur  Missachtung  König 
Albrechts  beigetragen,  hebt  ebenfalls  Aeneas  Sylvius  in  der  vita  Alberti  (b.  Palacky: 
italienische  Reise,  Beilage  8)  hervor. 
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an  den,  von  dem  sie  mehr  zu  erwarten  halten ,  und  dies  war  jetzt  gewiss 
Wladislaw,  der  im  Besitze  fast  des  ganzen  Landes  und  der  Hauptstadt  war, 
von  Polen  Unterstützung  ziehen  konnte  und  endlich  nachdrücklicheren 
Schutz  vor  den  Türken  zu  gewähren  im  Stande  war.  Der  letztere  Umstand 
muss  auch  manchen  uneigennützigen  und  patriotischen  Mann  auf  seine  Seite 
gezogen  haben,  um  so  mehr,  als  man,  wenn  man  sich  ihm  anschloss,  doch 
keineswegs  gegen  das  Recht  zu  handeln  glaubte.  Denn  Elisabeth  hatte  in 
seine  Berufung  eingewilligt,  ohne  solche  Einwilligung-  würde  man  vielleicht 
geschwankt  haben,  Wladislavi  herbeizuholen,  hätte  man  voraussehen  können 
dass  daraus  ein  Bürgerkrieg  entstehen  werde ;  jetzt  war  aber  die  That  ge- 
schehen und  Elisabeths  Handlungen  waren  eben  derart,  dass  sie  nur  die 
Ungarn  reizen  konnten  und  jene  als  im  Unrecht  erscheinen  Hessen.  Ihre 
Einwilligung  hatte  sie  eigenmächtig  zurückgenommen,  ohne  die  Stände,  de- 
nen sie  doch  gegeben  worden,  zu  befragen;  die  Krone  hatte  sie  geraubt, 
ihren  Sohn  ohne  Zustimmung  der  Stände  gekrönt:  Gründe  genug,  um  einige 
zu  überzeugen,  man  dürfe  mit  Recht  sich  Wladislaw  zuwenden,  anderen  zum 
Vorwand  zu  dienen,  wenn  sie  die  Königin  verliessen.  So  fanden  sich  bei 
Wladislaw,  gleich  nachdem  er  in  Ofen  eingetroffen  war,  viele  der  bedeutend- 
sten* Magnaten  ein,  und  Elisabeth  musste  mit  ihrem  Sohne  von  Stuhlweisen- 
burg weichen,  wenn  sie  nicht  in  die  Gefahr  kommen  wollte,  in  die  Hände  ihrer 
Gegner  zu  fallen.  Aber  sie  wusste  nicht  einmal,  wohin  sie  sich  zu  wenden  habe ; 
endlich  entschied  man  sich  für  Raal),  wohin  sie  einzulassen,  der  Bischof  sich 
geneigt  zeigte.  Von  den  Söldnern  Smikausky's  beschützt,  in  Begleitung  Al- 
brechts von  Oestreich  und  Ulrichs  von  Cilly,  unter  steter  Furcht  eines  An- 
griffes gelangte  man  in  die  Stadt,  Ende  Mai58).  Hier  wurde  wieder  be- 
ratschlagt, was  ferner  vorzunehmen  sei;  Elisabeth  meinte  noch  immer,  mit 
Hülfe  Herzog  Albrechts  etwas  gewinnen  zu  können,  sie  schloss  mit  ihm  ein 
Trutz-  und  Schutzbündniss5  9) ;  gleichzeitig  aber  schrieb  sie  an  K.  Friedrich 
und  bat  ihn,  da  er  doch  als  römischer  König  verpflichtet  sei,  sich  der  Witt- 
wen  und  Waisen  anzunehmen  und  ihnen  beizustehen ,  so  möge  er  sich  bei 
Wladislaw  verwenden,  und  wenn  dies  ohne  Erfolg  bleibe,  ihr  thatsächliche 
Hülfe  leisten60).  Doch  schwerlich  konnte  sie  von  Friedrich  etwas  erwar- 
ten, war  ja  das  Bündniss  mit  Albrecht,  das  gegen  jedermann,  also  auch  ge- 
gen ihn,  mit  dem  Albrecht  im  Streit  lag,  geschlossen  war,  eine  neue  Belei- 
digung. Den  jungen  König  Ladislaus  beschloss  man  nach  Oedenburg  zu 
führen,  das  unter  Ulrich's  von  Cilly  Befehl  sich  befand,  und  wahrscheinlich 
durch  einen  Verweser  für  ihn  gehalten  wurde;  auch  wurde  das  Kind  unter 
Ulrich' s  von  Eizing  Obhut  dorthin  gesandt61).  Elisabeth  aber  wandte  sich, 
nachdem  sie  Raab  den  böhmischen  Söldnern  unter  Smikausky,  den  Oberbe- 
fehl aber  daselbst  Ulrich  von  Cilly  übergeben,  nach  Presburg,  um  Oestreich 
und  Böhmen  näher  zu  sein,  auch  dort  ihres  Sohnes  Interesse  zu  wahren  und 
von  dort  Hülfe  zu  ziehen;  denn  am  13.  Juni  schrieb  sie  von  dort  an  die 
böhmischen  Stände,  die  eben  um  die  Zeit  sich  zur  Königswahl  versammel- 


58)  Kottaner:  p.  41  —  44.  Dlugosz  XII.,  736.  Kottaner  erzählt,  man  habe  zuerst 
nach  Veszprim  ziehen  wollen,  aber  die  Bürgerschaft  habe  sich  geweigert,  die  Königin  und  ihren 
Sohn  einzulassen.    Den  Bischof  von  Veszprim  finden  wir  bald  bei  Wladislaw. 

59)  Am  31.  Mai  b.  Kurz:  Oestreich  unter  Friedrich  IV.,  Th.  I,  Beilage  4. 

60)  Lichnowsky:  Th.  IV.,  Beilage  C.  1,  datirt  ist  das  Schreiben  Raab,  2.  Juni. 

61)  Kottaner  p.  47.  Für  diesen  Dienst  versprach  Elisabeth  am  21.  Juni  zu  Pressburg 
nach  einem  Jahre  dem  Eizinger  4000  Schock  böhmische  Groschen  zu  zahJen.  Chmel: 
Materialien  I.,  IL,  11. 
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ten,  stellte  ihnen  ihre  Lage  dar,  mahnte  sie,  ihrem  Sohne  treu  zu  bleiben 
und  ersuchte,  ihr  Hülfe  gegen  Wladislaw  zu  schicken62).  Und  allerdings 
war  diese  jetzt  dringend  nöthig. 

Denn  während  dieser  ganzen  Zeit  fanden  sich  bei  Wladislaw  immer 
mehr  Anhänger  ein.  Nicht  nur  solche,  die  schon  früher  sich  für  ihn  erklärt, 
oder  bis  jetzt  unentschieden  waren,  auch  solche,  die  noch  vor  Kurzem  bei 
Elisabeth  gestanden,  kamen  nun  nach  Ofen,  dem  heuen  König  zu  huldigen. 
So  der  Bischof  von  Veszprim,  der  bei  der  Krönung  Ladislaus'  mitgewirkt 
hatte,  so  Nikolaus  von  Uylak ,  der  Wojwode  von  Siebenbürgen ,  der  eben- 
falls bei  der  Krönung  eine  wichtige  Rolle  gespielt,  jetzt  aber  beleidigt,  weil 
die  Königin  zu  geheimen  Beratungen  nur  Albrecht  von  Oestreich  und  Ulrich 
von  Cilly  zuzog,  und  wohl  auch  leichteren  Gewinn  bei  Wladislaw  hoffend.63) 
Auch  der  gefangene  Ban  Thallocz  entkam  seiner  Haft  und  stellte  sich  ein. 
Bei  seinem  Anblick  mochte  man  sich  des  von  der  Königin  verübten  Unrechts 
erinnern,  und  der  frisch  erregte  Unwille  mag  dazu  beigetragen  haben,  dass 
man  die  von  ihr  angebotenen  Unterhandlungen  ausschlug64),  und  sogleich 
den  Kampf  zu  beginnen  beschloss,  da  ja  schwerlich  zu  erwarten  war,  dass 
sie  den  Rechten  ihres  Sohnes  etwas  zu  vergeben  geneigt  sein  würde.  So 
wurde  denn  der  thätige  Bischof  von  Erlau  mit  einer  Heeresabtheilung  gegen 
Raab  ausgeschickt  und  die  Stadt  eingeschlossen;  sie  wehrte  sich  tapfer,  aber 
Ulrich  von  Cilly  glaubte  sich  in  der  Burg  nicht  sicher  und  versuchte  Nachts 
nach  Presburg  zu  entfliehen  sammt  seinem  Gefolge ;  er  wurde  aber  bemerkt, 
verfolgt  und  gefangen  genommen;  mit  diesem  Erfolg  begnügte  sich  der  Bi- 
schof und  zog  nach  Ofen  zurück,  ohne  Raab  genommen  zu  haben65).  Wla- 
dislaw nahm  den  Gefangenen  freundlich  auf  und  entliess  ihn  nach  einiger 
Zeit,  nachdem  dieser  ihm  versprochen,  nichts  mehr  gegen  ihn  zu  unterneh- 
men, und  Geissein  gestellt  hatte,  dass  er  auf  Wladislaws'  Verlangen  frei- 
willig in  die  Gefangenschaft  zurückkehren  werde66). 

Jetzt  wurde  auch  ein  allgemeiner  Reichstag  zum  29.  Juni  nach  Ofen 
berufen.  Zu  diesem  Reichstag  kamen  auch  der  Ban  Ladislaus  von  Gara, 
und  der  Cardinal-Erzbischof  von  Gran ,  Dionysius  von  Sze'cs.  Der  erstere 
hatte  sich  bis  jetzt  durchaus  neutral  gehalten,  er  soll  sogar  der  Berufung 
Wladislaw's  auch  nach  Elisabeths  Entbindung  beigestimmt  haben67);  zu- 
gleich aber  als  Elisabeths  Vetter  mochte  er  glauben,  etwas  für  sie  thun  zu 
dürfen,  und  vielleicht  hoffte  er  noch,  ein  Vertrag  könne  vermittelt  werden; 
doch  scheute  er  sich,  ohne  Sicherheit  nach  Ofeu  zu  gehen,  weil  er  voraus- 
sehen musste,  dass  bei  der  Kunde  von  dem  Nichtvorhandensein  der  Krone 

62)  Elisabeth  traf  am  11.  Juni  in  Pressburg  ein,  Birk  in  Quellen  undForschungen 
p.  221;  ihr  Schreiben  an  die  Böhmen,  ibidem  p.  244. 

63;  Dass  Uylak  sich  beleidigt  fühlte,  sagt  Kottaner  p.  45.  Auch  Aeneas  Sylvius 
Epist-  81  Nicolaus  sive  novarum  cupidus  rerum,  sive  reginae  lacessitus  injuriis  ad  Polonum 
defecit.    Dlugosz  XII,  735,  Thurocz  IV,  30. 

64)  In  dem  erwähnten  Brief  an  die  Böhmen  sagt  Elisabeth,  sie  habe  sich  zu  Unterhand- 
lungen zu  Totis  bereit  erklärt  und  Geleitsbriefe  ausgestellt,  man  habe  es  aber  ausgeschlagen. 

65)  Dlugosz  XII.,  736;  die  Urkunde  Wladislaws  b.  Katona  XIII,  1,  p.  82—84.  Es  ge- 
schah in  der  ersten  Hälfte  des  Juni.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  nicht  Furcht  ror  der  Einnahme 
der  Barg  für  Ulrich  von  Cilly  der  Beweggrund  gewesen,  zu  fliehen;  der  Erfoig  zeigte,  dass  die 
Stadt  nicht  leicht  einzunehmen  war.  Die  Kottanerin  p.  48  erwähnt  einen  Auflauf,  worin 
einer  aus  seinem  Hofgesinde  erschlagen  wurde,  und  man  könnte  vermuthen,  dass  die  böhmi- 
schen Söldner  dein  Grafen  nicht  gehorchen  wollten,  und  er  sich  von  ihnen  bedroht  glaubte. 

66)  Am  11.  November  1440  machte  er  eine  Schenkung  an  Keinhold  von  Losontz  zum  Dank 
dafür,  dass  dieser  sich  für  seine  Freilassung  verwendet  hatte.    Katona  XIII.,  1,  p.  115. 

67)  Wenigstens  sagt  die  Kottanerin  p.  33,  die  von  Elisabeth  gefangenen  Gesandten 
hätten  mit  ihm  im  Einverständnisse  gestanden,  und  mehrmals  hebt  sie  hervor,  dass  Elisabeth 
ihm  keineswegs  traute. 
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auf  Wyschegrad  sich  ein  Sturm  gegen  ihn  erheben  werde.  Daher  erbat  er 
sich  ein  freies  Geleite  von  Wladislaw,  und  ein  ähnliches  soll  auch  dem  Erz- 
bischof  gegeben  worden  sein  ,  der  eines  solchen  um  so  mehr  zu  bedürfen 
glaubte,  da  ja  er  Ladislaus  gekrönt  hatte68).  Als  sie  aber  erschienen, 
merkten  sie  doch  bald,  dass  jetzt  an  keine  Unterhandlungen  zu  denken  sei, 
und  hielten  es  nicht  für  sicher,  ferner  Widerstand  zu  leisten,  oder  sich  par- 
teilos zu  verhalten;  vielmehr  erklärten  jetzt  auch  sie  sich  freiwillig  für  Wla- 
dislaw und  wurden  von  ihm  freundlich  behandelt69). 

Die  erste  That  des  Reichstages  war,  Wladislaw's  Wahl  feierlich  zu 
bestätigen  und  die  vollzogene  Krönung  Ladislaus  für  nichtig  zu  erklären ; 
darüber  wurde  "ine  Urkunde  am  29.  Juni  ausgestellt70).  Darauf  schritt 
man  zu  Berathungen  über  die  Krönung  Wladislaw's ;  jetzt  musste  Gara,  der 
an  denselben  auch  Theil  nahm,  kund  geben,  dass  die  Krone  von  der  Köni- 
gin nicht  wieder  auf  Wyschegrad  niedergelegte,  sondern  vielmehr  entführt 
wurde  ;  und  dies  rief  eine  so  grosse  allgemeine  Entrüstung  gegen  ihn  her- 
vor, den  man  begreiflicher  Weise  als  Mitwisser  und  Helfer  der  That  ansah, 
dass  es  Wladislaw  nur  mit  Mühe  gelang,  ihn  vor  thätlicher  Misshandlung 
zu  schützen;  doch  musste  er  vorerst  einwilligen,  dass  man  ihn  gefangen 
nehme.  Aber  schon  nach  zwei  Tagen,  nachdem  sich  die  erste  Erbitterung 
gelegt  hatte,  erklärte  der  König,  von  den  polnischen  Räthen  unterstützt,  die 
auch  den  Geleitsbrief  mit  unterschrieben  hatten,  er  könne  nicht  eine  solche 
Verletzung  desselben  dulden  ;  auch  soll  er  gedroht  haben ,  wenn  man  sich 
ihm  hierin  widersetze,  so  wolle  er  lieber  nach  Polen  zurückkehren,  als  sein 
Wort  auf  diese  Weise  brechen,  wodurch  er  denn  endlich  Gara's  Freilassung 
bewirkte7  1).  Nur  die  Obhut  der  Burg  Wyschegrad  wurde  ihm  genommen 
und  einem  polnischen  Herrn  übergeben.  In  Betreff  der  Krönung  wurde  nun 
bestimmt,  sie  solle  am  17.  Juli  stattfinden  und  man  solle  dazu  die  Krone  von 
den  Reliquien  des  heiligen  Stephan  nehmen;  ihr  wurden  durch  einen  Be- 
schluss  des  Reichstags  alle  die  Eigenschaften  der  echten  heiligen  Krone 
beigelegt,  bis  man  zum  Besitze  dieser  wieder  gelangen  würde.  Noch  einige 
Tage  blieb  die  Versammlung  zu  Ofen  und  berathschlagte  über  die  inneren 
Angelegenheiten  und  über  die  Abwehr  der  Türken ,  doch  wissen  wir  nichts 
Näheres  von  diesen  Berathungen72).    Am  15.  Juli  brach  man  auf  und  zog 


68)  Das  freie  Geleite,  ausgestellt  von  Wladislaw,  den  ungarischen  und  polnischen  Baronen, 
d.  d.  Ofen  15.  Juni  1440  für  Ladislaus  von  Gara  und  die  weltlichen  und  geistlichen  Herren, 
die  mit  ihm  kommen  würden,  worunter  doch  schwerlieh  der  Cardinal-Erzbischof  zu  verstehen 
ist,  b.  Kovachich  Supplementa  ad  vestigia  Comitiorum  apud  Hungaros  Tom.  I.,  p.  492. 

69)  So  erzählt  Dingo  sz  XII.,  735,  und  ich  glaube  ihm  hierin  folgen  zu  müssen  gegen 
Thurocz  IV.,  30,  und  Aeneas  Sylvius  Epist.  81»  die  sie. mit  Gewalt  zurückgehalten  und 
Wladislaw  zu  huldigen  gezwungen  werden  lassen.  Gara  wurde  später  gefangen  genommen,  und 
dies  mag  zu  einer  Verwechslung  der  beiden  Fälle  geführt  haben;  der  Erzbischof  aber  wollte 
gewiss  mit  beiden  Parteien  in  Freundschaft  bleiben  und  daher  war  er  gekommen;  dass  Unter- 
handlungen einen  Erfolg  haben  würden  ,  konnte  er  doch  schwerlich  hoffen ,  nachdem  erst  vor 
einigen  Tagen  sie  von  Elisabeth  geboten  und  zurückgewiesen  wurden;  er  wollte  also  gezwun- 
gen werden,  auch  Wladislaw  zu  krönen,  und  mochte  sich  damit  später  vor  Elisabeth  entschul- 
digt haben. 

70)  Dogiel  I.,  p.  54—55,  Katona  XIII,  1,  p.  70—76.  Dlugosz  giebt  dafür  eine  Rede 
desPalatin,  worin  eben  das  enthalten  ist,  was  in  der  Urkunde  steht;  den  Anlass  dazu  soll  eine 
Rede  Wladislaws  gegeben  haben,  XII.,  737—739.  Um  Elisabeths  Handlungen  in  ein  mehr  ge- 
hässiges Licht  zu  stellen,  wird  in  der  Urkunde  von  ihrer  expressa  voluntas,  dass  man  Wladis- 
law berufe,  gesprochen,  während  noch  in  dem  von  dem  Gesandten  zu  Krakan  ausgestellten 
Wahldecret  nur  von  ihrem  consensus  die  Rede  war. 

71)  Dlugosz  XII.,  740. 

72)  Damals  erschien  ein  Mann  vor  dem  König  und  gab  vor,  er  sei  von  Elisabeth  angestiftet 
worden,  ihn  zu  ermorden;  Wladislaw  wies  ihn  zurück,  indem  er  die  Königin  einer  solchen  That 
unfähig  erklärte;  die  ungarischen  Herren  aber  liessen  den  angeblichen  Mörder  auf  eine  qual- 
volle Weise  umbringen.    Dlugosz  XII.,  741. 
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gegen  Stuhlweissenburg,  wo  man  am  folgenden  Tage  anlaugte;  es  wurde 
auch  die  Kiste,  worin  die  Reichsinsignien  aufbewahrt  wurden,  von  Wysche- 
grad  herbeigeholt;  man  fand  darin  alles  ausser  der  Krone,  und  so  konnte 
man  sich  trösten,  dass,  wenn  bei  Wladislaw's  Krönung  die  heilige  Krone 
fehle,  so  hatten  bei  der  des  Kindes  Ladislaus  die  übrigen  Insignien  ge- 
fehlt73). 

So  wurde  die  Ceremonie  andern  vorherbestimmten  Tage  ebenfalls  durch 
den  Cardinal  Erzbischof  von  Gran  vollzogen  und  darüber  eine  Urkunde  ausge- 
stellt, worin  noch  einmal  die  ganze  Schuld  des  Bürgerzwistes  auf  die  Königin 
und  ihre  Handlungsweise  geworfen  wurde;  alle  Einwohnervon  Ungarn  wurden 
anfgefordert,  Wladislsw  für  ihr  ihren  König  zu  halten,  widrigenfalls  sie  für 
Verräther  gelten  und  ihrer  Güter  beraubt  werden  sollten. 

Nachdem  noch  am  20.  Juli  Wladislaw  die  versprochene  Bestätigung 
aller  Rechte  und  Privilegien  ausgestellt74),  kehrte  er  nach  Ofen  zurück, 
und  beschäftigte  sich  damit,  die  Güter  seiner  Gegner  dem  Beschluss  der 
Stände  gemäss,  einzuziehen  und  an  seine  Getreuen  zu  verleihen.  Er  mochte 
meinen,  wenn  er  so  viele  Herren  um  sich  sah,  Elisabeth  werde  nicht  wagen, 
sich  in  einen  Kampf  gegen  ihn  einzulassen;  daher  entliess  er,  wohl  durch 
Geldmangel  dazu  getrieben,  einen  grossen  Theil  der  Polen,  die  mit  ihm  in's 
Land  gekommen  waren  und  schickte  sie  nach  Hause75). 

Bald  sollte  er  sich  überzeugen,  dass  er  sich  in  seinen  Erwartungen  ge- 
täuscht habe.  Denn  Elisabeth,  nachdem  sie  nach  Presburg  gegangen  war, 
betrieb  auf  jede  Weise  die  Sache  ihres  Sohnes  und  suchte  ihm  neue  Anhän- 
ger zu  verschaffen.  Jetzt  hatte  sie  Zeit  genug  gehabt,  um  sich  zu  über- 
zeugen, dass  die  Verbindung  mit  Herzog  Albrecht  von  Oesfreich  ihr  keinen 
Nutzen  bringen  könne,  sie  beschloss  wieder  zu  versuchen,  ob  nicht  König 
Friedrich  sich  diesmal  geneigter  zeigen  würde,  sich  ihrer  und  ihres  Sohnes, 
anzunehmen;  zu  ihm  ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  glaubte  sie  sich  um  so  mehr 
genöthigt,  als  eben  die  Böhmen  mit  völliger  Hintansetzung  der  Rechte  ihres 
Sohnes  wirklich  eine  Königswahl  vorgenommen  hatten ,  und  nachdem  sie 
einen  Reichsfürsten,  4en  Herzog  Albrecht  von  Baiern,  gewählt,  mit  ihm  in 
Unterhandlungen  über  die  Annahme  der  Krone  getreten  waren.76)  Dies 
glaubte  Elisabeth  nur  mit  Hülfe  des  römischen  Königs  hintertreiben  zu 
können.  Friedrich  liess  sich  bewegen  nach  Haimburg  zu  kommen,  um  mit 
der  im  nahen  Presburg  sich  befindenden  Königin  desto  leichter  unterhandeln 
zu  können.  Sie  wandte  sich  an  ihn  zunächst  mit  Geldforderungen.  Schon  im 
Juni  hatte  sie  Ulrich  Eizinger  bewogen,  sich  mit  Verschreibungen  über  die 
von  ihm  geliehenen  Gelder  zu  begnügen  und  ihr  die  an  ihn  verpfändeten 
Kostbarkeiten  zurückzugeben;77)  schon  damals  hatte  sie  daran  gedacht, 

73)  Dies  wird  auch  ausdrücklich  hervorgehoben  in  der  Urkunde,  die  man  Uber  die  Krönung 
ausstellte,  b,  Dogiel  1.,  p.  56,  Dlugosz  XII..  744.  u.  Katona  XIII.,  1,  p.  91—100.  Auch 
sagt  die  Kot  tan  er  p.  23,  dass  sie  nur  die  Krone  entführt  hat. 

74)  Dies  muss  doch  in  jener  Urkunde  geschehen  sein,  die  Katona  XIII,  1,  p.  101  —  102. 
als  eine  „weitläufige"  bezeichnet,  und  aus  der  er  nur  ein  Fragment  nach  dem  Original  an- 
führt, um  zu  beweisen,  dass  an  diesem  Tage  Wladislaw  noch  zu  Stuhlweissenburg  war,  ohne  den 
Inhalt  der  Urkunde  anzugeben. 

75)  Dlugosz  XII.;  748.  Ueber  die  Verleihungen  der  Güter  Urkunden  b.  Katona  XIII., 
1,  p.  102—104;  dass  Wladislaw  damals  Geld  borgte,  zeigen  die  in  der  Urkunde  b.  Rzysz- 
czewski  etMuczhowski  Codex  dipl.  Poloniae  T.  IL,  p.  2,  Nr.  581  anfgezählten  früheren 
Urkunden ;  sie  zeigen  auch,  dass  Wladislaw  den  August  und  September  1440  hindurch  in  Ofen 
sich  aufhielt. 

76)  Die  Wahl  fand  schon  Mitte  Juni  1440  statt,  Palacky  IV.,  1.  31—34,  aber  erst  gegen 
Ende  des  Juli  wurde  sie  bekannt,  ibidem  38. 

77;  Birk  in  Quellen  und  Forschungen  p.  215-216. 
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diese  anderwärts  zu  verwenden,  um  sich  von  Neuem  Geld  zu  verschaffen. 
Jetzt  botjsie  die  Krone  als  Pfand  dem  König-  Friedrich  an,  und  erhielt  dar- 
auf von  ihm  2500  Goldgulden,  eben  dieselbe  Summe,  für  welche  sie  vorher 
in  Eizinger  verpfändet  worden  war.78)  Dadurch  wurden  fernere  Unter- 
handlungen eingeleitet;  sie  dauerten  fast  den  ganzen  Monat  August  hin- 
durch; es  war  um  so  schwieriger,  sich  zu  verständigen,  da  die  bittern  Feinde 
Friedrichs,  sein  Bruder  Albrecht  und  die  Grafen  von  Cilly  auch  daran  Theil 
nahmen  ;  endlich  kam  Elisabeth  hinüber  nach  Haimburg-  und  am  23.  August 
wurden  alle  Streitigkeiten  glücklich  geschlichtet,  und  ein  Vergleich  abge- 
schlossen. 

Herzog  Albrechts  Forderungen  an  seinen  Bruder  wurden  zum  grossen 
Theil  zugegeben,  dagegen  musste  er  die  Vormundschaft  und  Verwesung-  La- 
dislaus' in  Oestreich,  die  er  niemals  factisch  besessen,  niederlegen;  Elisabeth 
erkannte  König  Friedrich  als  Vormund  und  Verweser  an;  dafür  versprach 
dieser  Ladislaus  gegen  seine  Widersacher  zu  unterstützen,  freilich  nur  „mit 
Schreiben,  Botschefften  und  Tag  zu  machen. t:  Das  Wichtigste  für  Elisabeth 
war  daher,  dass  er  ihr  wieder  5000  ungar.  Gulden  im  Namen  ihres  Sohnes 
zu  leihen  versprach ;  und  darüber  gab  sie  ihm  eine  Verschreibung,  dass  er 
dieses  Geld  aus  dem  Herzogthum  Ladislaus'  ziehen  solle.79)  Auf  diese 
Weise  gewann  sie  Mittel,  ihre  Miethstruppen  zu  vermehren,  und  gegen  Wla- 
dislaw  führen  zu  können.  Sie  eilte  nach  Presburg  zurück,  um  auf  ungari- 
schen Boden  selber  die  weiteren  Schritte  zu  leiten. 

Nun  erhob  sich  der  Kampf  nach  allen  Seiten  hin.  Elisabeth  schickte 
überall  Boten  und  Briefe  und  rief  zum  Widerstande  gegen  den  „Usurpator" 
auf.80).  Die  deutsehen  Städte  im  Norden  hatten  immer  sich  besonders  treu 
erwiesen:  dorthin  wurden  jetzt  die  neu  angeworbenen  Böhmen  geschickt, 
und  bald  zeichnete  sich  unter  ihren  Führern  Johann  Jiskra  von  Brandeis  als 
ein  fähiger  und  tapferer  Hauptmann  aus.81)  Ersetzte  sich  in  Kaschau, 
Lublau,  Bartfeld,  Kremnitz  fest  und  bedrohte  von  dort  die  Verbindung  Wla- 
dislaws  mit  Polen.  Ein  beständiger  Kampf  wurde  in  jenen  Gegenden  ge- 
führt, man  rang  sich  einzelne  Städte  ab  und  beiderseits  verwüstete  man 
aufs  Schrecklichste  das  umliegende  Land.  Im  Ganzen  war  das  Glück  meist 
auf  Jiskras  Seite,  es  gelang  ihm  Epperies  und  andere  weniger  bedeutende 
Städte  den  Anhängern  Wladislaws  zu  entreissen. 

Auch  vom  Süden  her  wurde  Wladislaw  bedroht.    Der  Ban  Ladislaus 


78)  Die  Urkunden,  welche  über  die  Verpfändung  ausgestellt  wurden,  von  Friedrich  zu 
Haimburg,  von  Elisabeth  zu  Pressburg,  beide  am  3.  August  b.  Kollar:  Analecta  II.,  p.  84"2  — 
845.  Dass  an  Friedrich  damals  nicht  die  „heilige"  ungarische,  wie  dies  lange  Zeit  geglaubt 
wurde,  sondern  die  Krone  der  Königin  verpfändet  wurde,  ist  erwiesen  worden  von  Birk  in 
Quellen  und  Forschungen  p.  217  -  220.  Uebrigens  suchte  Elisabeth  auch  von  andern  Seiten  sich 
Geld  zu  verschaffen;  so  verpfändete  sie  am  5.  August  die  Feste  Wigles  im  Sol  an  Reinprecht 
von  Ebersdorf  für  5000  ungar.  Gulden:  Lichnowsky,  Th.  VI.,  Nr.  106;  Teleki,  Hunya- 
diak  kova  Magyarorszagon  Th.  X.,  p  88. 

79)  Die  Urkunden,  die  Uebereinkunft  zu  Haimburg  betreffend,  zum  Theil  b.  Kollar  II., 
p.  845  u.  850,  zum  Theil  b.  Chmel:  Materialien  I.,  II.,  p.  82  und  85. 

80)  Einen  solchen  Brief  an  die  Siebenbürger  führt  Pray,  Historia  Regum  Hungariae  II., 
p.  315  an,  und  erwähnt  ähnliche  an  die  Käsmarker  und  andre  Städte. 

81)  Wann  Elisabeth  diesen  bei  aller  Tapferkeit  räuberischen  Hauptmann  zuerst  angeworben 
hat,  wissen  wir  nicht.  Dlugosz  XII.,  754  nennt  ihn  jetzt  zum  ersten  Mal,  zugleich  aber  er- 
wähnt er,  dass  er  schon  früher  von  Wladislaws  Anhängern  gefangen  genommen,  von  dem  Kö- 
nig aber  freigelassen  wurde.  Aeneas  Sylvius  sagt  in  der  vita  Joannis  Giskrae  (Pii  II. 
Orationes.  etc.  ed.  Mans'i,  Lucae  1775  T.  III.  Appendix  de  claris  viris)  er  habe  schon  früher 
unter  Sigismund  und  Albrecht  gegen  die  Türken  gedient  und  sich  einen  Namen  gemacht. 
Thnrocz  IV.  ,  34  liebt  ganz  besonders  die  Verwüstung  der  Zips  durch  Jiskra  hervor,  von 
dem  er  sagt:  nocebat  quibus  poterat,  cunetis;  bis  quoque  maximc ,  quos  ad  reginam  et  ejus 
filium  sinistro  sciebat  esse  corde. 
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von  Gara  hatte  sich  bei  seinem  Versuch  auf  Wladislaws  Seite  zu  treten, 
Uberzeugt,  wie  viel  Misstrauen  er,  wenn  nicht  bei  dem  König  selbst,  doch 
bei  dessen  nächster  Umgebung  erregte;  auch  mag  er  eifersüchtig  geworden 
sein  wegen  des  Einflusses,  den  Andere,  besonders  die  Rozgonier,  auf  den 
jungen  König  ausübten.  Er  sah  bald  ein,  dass  er  nur  auf  Elisabeths  Seite 
Gewinn  und  Ehre  hoffen  könne  und  Hess  sich  leicht  von  ihr  bewegen,  eine 
Partei  für  sie  zu  organisiren.  Er  sammelte  um  sich  alle  Magnaten,  die  aus 
irgend  welchen  Gründen  ihr  geneigt  und  Wladislaw  abhold  waren,  gewann 
neue,  besonders  in  Croatien  und  Slavonien,  wo  er  einen  starken  Anhang 
fand.  Mit  diesen  Kräften  rückte  er  vor,  angeblich,  um  Wladislaw  in  Ofen 
aufzusuchen;  dieser  aber  sammelte  sobald  als  möglich  Truppen  und  schickte 
sie  unter  dem  Befehl  Johanns  Hunvadi  und  Nicolaus  von  Uylak,  des  Woj- 
woden  von  Siebenbürgen  den  Aufständischen  entgegen.  Hunvadi  wollte 
sie  duich  friedliche  Beredung  zum  Aufgeben  ihres  Unternehmens  bewegen; 
als  aber  jede  Unterhandlung  ausgeschlagen  wurde,  süessen  beide  Heere 
bei  Bataszek  auf  einander.  Nach  einem  heissen  Kampfe  wurden  Garas 
Kräfte  völlig  vernichtet,  einige  seiner  Genossen  fielen  auf  dem  Schlacht- 
felde, andere  geriethen  in  Gefangenschaft:  er  selbst  musste  fliehen,  und 
einige  Jahre  hindurch  hören  wir  von  ihm  nicht  wieder82).  Darauf  entsandle 
Wladislaw  einige  seiner  Getreuen  nach  den  Ländern,  aus  denen  Gara  seine 
Truppen  gesammelt;  unter  diesen  befand  sich  Nicolaus  Lasocki,  der  kluge 
Krakauer  Dechant,  welcher  der  bedeutendste  und  einflussreichste  unter  den 
Räthen  des  Königs  gewesen  zu  sein  scheint :  und  es  gelang  ihnen  durch 
die  Hinweisung  auf  den  gemeinsamen  slawischen  Ursprung  diese  Ge- 
genden für  Wladislaw  zu  gewinnen,  dem  sie  auch  fortan  sich  immer  treu 
bewiesen  8  3). 

In  dieser  Zeit,  etwa  im  Oetober  1440,  muss  auch  Wladislaws  kurzer 
Zug  gegen  Gran  fallen.  Thomas  von  Szecs  nämlich,  ein  Bruder  des  Graner 
Erzbischofs  Dionysius  ,  und  Befehlshaber  der  Burg  Komorn  für  Elisabeth, 
machte  wiederholte  Ausfälle  und  verwüstete  die  Umgegend  von  Ofen:  er 
soll  bis  in  die  Nähe  der  Hauptstadt  gestreift  baben.  Da  sammelte  Wladislaw 
die  Wenigen,  die  bei  ihm  zurück  geblieben  waren,  während  seine  Haupt- 
kräfte gegen  Gara  ausgezogen  waren,  und  ging  mit  ihnen  gegen  Gran:  er 
nahm  in  der  Nähe  der  Stadt  eine  feste  Stellung  ein,  begann  die  Belagerung 
und  verheerte  seinerseits  die  Güter  des  Erzbischofs,  welcher,  obgleich  er  sich 
zur  Krönung  Wladislaws  verstanden  hatte,  doch  sich  immer  Elisabeth  ge- 
neigt zeigte.  Dieser  fand  sich  denn  auch  auf  die  Dauer  bewogen, Frieden  mit 
dem  Könige  zu  schliessen,  was  nur  so  verstanden  werden  kann,  dass  er  sich 


82)  Diugosz  XII.,  755;  Thurocz  IV.,  32;  Callimachus  p.  473-475.  Gara  soll  zur 
Königin  gegangen  sein,  die  ihn  vergeblich  zu  einem  neuen  Unternehmen  zu  bewegen  suchte; 
später  gerieth  er  in  Friedrichs  Gefangenschafi ,  und  vergeblich  forderte  Elisabeth  seine  Frei- 
lassung, indem  sie  den  von  ihm  dem  König  gemachten  Schaden,  wir  wissen  nicht,  welcher  Art 
dieser  war,  wieder  gut  zu  machen  versprach;  Kollar  Analecta  II.,  p.  922.  Zuletzt  soll  ihn 
Wladislaw  aus  Friedrichs  Händen  auf  Verlangen  der  Ungarn  losgekauft  haben,  Callimachus 
p  476:  nach  Diugosz  XII.  756  wollte  der  König  es  thun ,  aber  die  Sache  kam  nicht  zur 
Ausführung. 

83)  Diugosz  XII.,  756,  Callimachus  p.  475.  Dieser  letztere  verdient  hier  besonders 
Beachtung,  da  unter  jenen  Gesandten  sich  auch  Gregor  von  Sanok  befand,  ein  polnischer  Geist- 
licher, der  Wladislaw  nach  Ungarn  und  auch  auf  seinen  Zügen  gegen  die  Türken  begleitete 
und  später  Erzbischof  von  Lemberg  wurde.  Er  schrieb  eine  Geschichte  dieses  Königs,  die  er 
nur  einigen  Freunden  mittheilte,  Calllimachus,  aber  war  sein  Vertrauter  und  hat  sie  gelesen; 
es  ist  sogar  möglich,  dass  Callimachus,  Werk  eben  nur  eine  Umarbeitung  dieser  Geschichte  des 
Gregor  von  Saaok  ist,  vgl.  Wiszniewski,  Historia  Literatury  polskiej  B.III.,  469—470. 
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im  Namen  seines  Bruders  verpflichtete,  jener  werde  sich  fernerer  Ver- 
wüstungen enthalten841). 

Noch  an  einem  Punkt  wurde  endlich  der  Kampf  geführt,  zu  Pressburg. 
Hier  war  die  Stadt  Elisabeth  treu  und  wurde  von  ihr  zu  ihrem  Aufenthalts- 
orte gewählt,  die  Burg  dagegen  hielt  der  Presburger  Graf  Stephan  von 
Rozgon  für  Wladislaw.  Diesen,  früher  ihren  Anhänger,  der  aber  bald  nach 
Wladislaws  Ankunft  von  ihr  abgefallen  war,  belagerte  die  Königin  und  be- 
drängte ihn  der  Maassen,  dass  er  sich  gezwungen  sah,  zu  einer  List  seine 
Zuflucht  zu  nehmen:  er  bewog  sie  nämlich  zu  einem  Waffenstillstand,  am 
18.  October  1440,  indem  er  sich  verpflichtete  bis  zum  nächsten  St.  Georgs- 
tag (23.  April)  ihr  die  Presburger  Burg  auszuliefern,  und  sammt  seinem 
Bruder  Georg  auf  ihre  Seite  zu  treten.  Wladislaw  stellte  er  die  Sache  so 
vor,  als  ob  er  die  Königin  zu  jenem  Waffenstillstand  gezwungen  hätte  und 
wurde  dafür  von  ihm  belobt.  Vielleicht  wollte  er  sich  nach  beiden  Seiten 
hin  sicher  stellen,  um  dann  sich  derjenigen  anschliessen  zu  können,  die  im 
Vortheil  bleiben  würde.  8  5) 

So  war  die  zum  Kriege  geeignete  Jahreszeit  verstrichen,  ohne  dass  es 
Wladislaw  gelungen  war,  überall  als  König  anerkannt  zu  werden;  aber 
Elisabeth  blieb  doch  im  Nachtheil:  alle  Unternehmungen  zu  ihren  Gunsten 
waren  misslungen,  und  sie  sah  sich  auf  wenige  Festungen  an  der  oberen 
Donau  und  auf  die  deutschen  Städte  im  Norden  beschränkt:  ein  fremder 
Söldnerführer  verfocht  allein  als  „oberster  Hauptmann  des  Königs  Ladis- 
laus", ihr  Interesse,  oder  vielmehr  verheerte  unter  diesem  Vorwand  das 
Land.  Aber  dies  schreckte  sie  nicht  zurück:  sie  war  fest  entschlossen  trotz 
allem  Missgeschick  auszuhalten  und  hielt  mit  der  zähesten  Ausdauer  an 
den  Rechten  ihres  Sohnes  fest,  vielleicht  um  so  zäher  und  unnachgiebiger, 
als  sie  sich  bewusst  war,  dass  durch  jene  augenblickliche  Schwäche  und 
scheinbares  Nachgeben,  sie  wenn  auch  nicht  die  Berufung  Wladislaws  ver- 
anlasst, doch  wesentlich  erleichtert  und  zu  ihr  beigetragen  hatte.  So  wurde 
denn  von  beiden  Seiten  gerüstet  und  vor  Allem  darauf  gedacht,  Mittel  zum 
weiteren  Kampf,  also  wieder  Geld,  ausfindig  zu  machen. 

Desshalb  wandte  sich  denn  zunächst  die  Königin  wieder  an  König 
Friedrich  mit  neuen  Geldforderungen.  Ende  November  ging  sie  nach  Neu- 
stadt; jetzt  übergab  sie  ihm  zum  Beweiss  der  Aufrichtigkeit  ihrer  Freund- 
schaft ihren  Sohn  und  ihre  Tochter  Elisabeth  und  versprach,  eine  feste  Burg 
in  Ungarn  in  seine  Gewalt  kommen  zu  lassen,  damit  die  Kinder  dort  er- 
zogen würden.  Dagegen  versprach  denn  auch  Friedrich  die  Kinder  dort  zu 
halten,  der  Königin  freien  Zutritt  zu  ihnen  zu  gestatten  und  ohne  ihr  Wissen 
und  Willen  nichts  mit  ihnen  vorzunehmen.  Dann  fand  sich  auch  der  König 
bewogen,  auf  mehrere  Burgen,  die  Elisabeth  von  ihrem  Gemahl  in  Oestreich 
verschrieben  waren,  ihr  9000  Goldgulden  zu  leihen,  wofür  sie  aber  sich 


84)  Thurocz  IV,  33.  Weder  Dlugosz  noch  Callimachus  wissen  von  diesem  Zuge; 
im  Anfange  des  folgenden  Jahres  finden  wir  Elisabeth  in  Komorn  wie  in  Gran,  Lichnowsky: 
Th.  VI.  Reg.  Nr.  162,  167,  1 71,  173,  208,  211;  daher  muss  dieser  Frieden  nicht  eine  Unterwer- 
fung dem  Wladislaw  gewesen  sein,  sondern  eine  Verpflichtung,  sich  fernerer  Feindseligkeiten  zu 
enthalten ;  und  von  dergleichen  von  Seiten  des  Erzbischofs  und  seines  Bruders  hören  wir  wirk- 
lich nicht  mehr. 

85)  Die  Waffenstillstandsurkunden  b.  Katona  XIII,  1.  p.  120—127.  Noch  am  5.  März 
1441  ermahnte  Elisabeth  die  Bürger  von  Pressburg  von  Neustadt  aus,  sich  jeder  Feindseligkeit 
gegen  den  Grafen  in  der  Burg  zu  enthalten,  da  Waffenstillstand  bis  23.  April  bestehe,  Lich- 
nowsky Th.  VI,  Reg.  2001  dagegen  wird  er  von  Wladislaw  belobt  in  der  Urkunde  b,  Katona 
p.  119. 


25 


verpflichten  musste,  auch  die  Stadt  Oedenburg,  wenn  sie  diese  in  ihre  Gewalt 
bekomme,  als  Pfand  für  einen  Theil  jener  Summe  ihm  zu  übergeben.  Nach  eini- 
gen Tagen  lieh  ihr  Friedrich  noch  2000  Gulden,  diesmal  ohne  Pfand,  doch 
nur  auf  kurze  Zeit. 8  6)  Um  ihrem  Versprechen  zu  genügen ,  begab  sich 
Elisabeth  nach  Oedenburg,  8  7)  um  den  Grafen  Cilly,  in  dessen  Gewalt  die 
Stadt  war,  zu  bewegen,  dieselbe  ihr  und  hiemit  Friedrich  zu  übergeben;  doch 
scheint  sie  diess  jetzt  nicht  bewirkt  zu  haben:  Cilly,  obgleich  seit  dem 
Haimburger  Tag  ein  Waffenstillstand  zwischen  ihm  und  Friedrich  bestand, 
war  ihm  doch  feindlich,  und  liess  sich  dazu  nicht  bereden.  So  ging  Elisa- 
beth nach  Ungarn,  bereiste  die  ihr  getreuen  Städte,  wie  Gran  und  Ko- 
morn,88)  auch  hier  den  Widerstand  zu  beleben.  Bald  war  ihr  Geldvorrath 
erschöpft:  sie  eilte  wieder  nach  Oestreich  und  es  gelang  ihr,  diessmal  den 
Grafen  von  Cilly  zur  Aufgabe  Oedenburgs  zu  bewegen:  denn  schon  am  25. 
Februar  1441  war  sie  im  Stande  zu  Neustadt  diese  Stadt  an  Friedrich  zu 
verpfänden,  und  zwar  nicht  für  jene  schon  früher  erhaltene  Summe,  sondern 
sie  bekam  darauf  von  Neuem  8000  Gulden.  Freilich  mnsste  sie  auch  bald 
versprechen,  Oedenburg  in  Friedrichs  Gewalt  zu  lassen  bis  zu  der  Zeit,  wo 
ihr  Sohn  die  Volljährigkeit  erreichen  würde.  8f) 

Geld  wurde  allerdings  auf  diese  Weise  gewonnen,  doch  es  Hesse  sich 
bezweifeln,  ob  Elisabeth  durch  Anwendung  jener  Mittel,  nicht  mehr  verlor, 
als  gewann.  Die  Wegfühiung  Ladislaus'  aus  dem  Lande,  die  Uebergabe  der 
heiligen  Reichskrone  an  einen  fremden  Fürsten,  vor  Allen  aber  die  Verpfän- 
dung Oedenburgs  an  denselben,  ohne  dass  sie  dazu  von  den  Ständen  er- 
mächtigt warj  mussten  auch  die  wenigen  Ungarn,  die  bis  jetzt  der  Königin 
und  ihrem  Sohn  angehangen,  ihr  entfremden.  Und  Friedrich  that  wieder 
alles  Mögliche,  um  die  Entfremdung  zu  bestärken:  statt  Ladislaus,  wie  er  es 
ausdrücklich  versprochen,  nach  Ungarn  zu  bringen,  wo  er  ja  jetzt  eine  feste 
Stadt  in  seiner  Gewalt  hatte,  behielt  er  ihn  bei  sich  in  der  Steiermark; 
nicht  einmal  nach  seinem  Erbherzogthum  Oestieich  liess  er  ihn  bringen,  und 
alle  Bitten  Elisabeths,  ihn  ihr  zurückzugeben  blieben  fortan  vergeblich  :  so 
dass  in  Ungarn  sich  bald  das  Gerücht  verbreitete,  Ladislaus  sei  gestorben.90) 
Daher  finden  wir  auch  fortan  keine  bedeutende  Unternehmung  von  Seiten 
der  Ungarn  für  Elisabeth,  sie  musste  sich  Jedio-lich  auf  die  Kräfte  ihrer  Söld 
ner  und  etwa  auf  die  Grafen  von  Cilly  verlassen,  die  wir  jetzt  feindlich 
gegen  Wiadislaw  auftreten  sehen,  um  sich  jedoch  bald  mit  ihm  zu  versöhnen. 

Ulrich  von  Cilly  war  im  vorigen  Jahre  von  Wiadislaw  freigelassen 
worden,  indem  er  Geissein  stellte,  dass  er  auf  Verlangen  in  die  Gefangen- 
schaft zurückkehren  werde.  Sei  es  um  die  Geissein  zurückzubekommen 
oder  aus  irgend  welchem  andern  Grunde,  wohl  durch  Elisabeth  dazu  getrie- 
ben, 9  *)  rüstete  er  oder  vielmehr  sein  Vater  Graf  Friedrich  von  Cilly,  ein 


86)  Die  Urkunden  die  Uebergabe  der  Kinder  betreffend  angeführt  von  Lichnowsky  Th. 
VI,  Reg  Nr.  145  u.  147.  abgedruckt  b.  Teleki,  Th.  X.  p.  92,  94;  die  des  Königs  vom  22.,  die 
der  Königin  vom  26.  November.  Damals  kam  wahrscheinlich  auch  die  „heilige  Krone"  in  Fried- 
richs Gewalt.  Die  Urkunden  über  die  Anleihen  b.  Kollar  II,  851  u.  864  vom  23.  November 
und  2.  December. 

87)  Sie  war  dort  am  11.  December.    Lichnowsky  Th.  VI,  Reg.  Nr.  156. 

88)  Lichnowsky  Th.  VI.  Reg.  Nr.  162.  167,  171,  173. 

89)  Die  Verpfändungsurkunde  b.  Koljar  II.  p.  871,  das  Versprechen  der  Königin  vom  3. 
März  b.  Lichnowsky  Th.  VI,  Reg.  Nr.  l9ß  und  b.  Teleki  Th,  X.  p.  95. 

90)  Dieses  Gerücht  sucht  Friedrich  zu  widerlegen  in  dem  Brief  an  den  Papst  Eugen  ,  bei 
dem  er  sich  zugleich  für  Wiadislaw  verwendet  b.  Pray.  Annales  reg.  Hung.  P.  II.,  p.  355. 

91)  Um  diese  Zeit  vermittelte  sie  eine  Verlängerung  des  Waffenstillstandes  zwischen  den 
Cilly  und  König  Friedrich  Lichnowsky  b.  Reg.  Nr.  203,  Teleki  X,  p-  96.  am  12,  Mär*  1441. 
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Heer  aus  und  schickte  es  unter  seinem  Kriegshauptmann,  dem  Böhmen 
Witowec  nach  Croatieu  und  Slavonien,  wo  nun  das  Land  weithin  ver- 
wüstet wurde.  Der  eben  im  Norden  beschäftigte  Wladislaw  schickte  ihm 
einige  seiner  Anhänger  mit  ihren  Haustruppen  entgegen.  Aber  bei  Szama- 
bor  in  Croatien  wurden  diese  am  1.  März  1441  in  Folge  einer  geschickten 
Kriegslist  vollständig  geschlagen,  dann  ihre  Wagenburg,  in  die  sie  sich  ge- 
pflchtet  hatten,  gestürmt,  viele  getödtel,  andre,  darunter  mehrere  Grosse 
gefangen  und  vom  Sieger  eine  grosse  Beute  gewonnen.  92)  Da  musste 
denn  Wladislaw  selbst  sich  gegen  ihn  wenden. 

Auch  er  hatte  sich  während  des  Winters  gerüstet,  vor  allem  Hülfe  aus 
Polen  herbeigezogen.  Sobald  nämlich  die  von  ihm  im  August  1440  fortge- 
schickten Polen,  darunter  auch  der  Bischof  von  Krakau  Zbigniew  Olesnicki, 
nach  Hause  zurückgekehrt  waren,  veranstaltete  dieser  Bischof  bald  nachein- 
ander zwei  Landtage  in  Kleinpolen,  auf  denen  beschlossen  wurde,  sowohl 
Hülfstruppen,  5000  an  der  Zahl,  als  auch  Geldunterstützung  dem  König  zu 
schicken;  wozu  eine  neue  Steuer  ausgeschrieben  wurde.  Aehnliche  Be- 
schlüsse wurden  auch  etwas, später  in  Grosspolen  gefasst.  9  3). 

Man  meinte  in  Polen ,  diese  Truppen  würden  gegen  die  Türken  ver- 
wendet werden.  Wladislaw  waren  sie  aber  jetzt  vor  Allem  zum  Kampfe 
gegen  Elisabeth  und  ihre  Anhänger  nöthig.  Noch  im  Winter  waren  sie.  in 
Ungarn  eingetroffen;  im  Februar  1441  ging  mit  ihnen  der  König  selbst  nach 
dem  Norden,  Jiskras  Fortschritte  zu  hemmen.  Aber  die  ungarischen  Herren 
von  seiner  Umgebung  sollen  gefürchtet  haben,  er  werde,  wenn  er  in  die 
Nähe  der  Grenze  komme,  sich  nach  Polen  zurückziehen,  wie  er  denn  über- 
haupt keine  grosse  Lust  an  seiner  ungarischen  Krone  gefunden  zu  haben 
scheint,  und  immer  bereit  gewesen,  sie  aufzugeben;  nur  seine  Räthe  und 
seine  Umgebung  hielten  ihn  zurück.  Daher  bewog  man  ihn  auch  jetzt  nach 
Ofen  zurückzukehren9*)  und  den  Kampf  gegen  Jiskra  seinen  Befehlshabern 
zu  überlassen,  welche  dann  freilich  immer  im  Nachtheil  blieben.  Noch  mehr 
Einfluss  auf  seine  EntSchliessung  zur  Umkehr  muss  die  Kunde  von  Witowec's 
Fortschritten  und  seinem  Siege  ausgeübt  haben.  Dieser  muss  seine  Plün- 
derungen weiter  nach  Norden,  der  Grenze  von  Steiermark  entlang,  getrieben 
haben;  dort  wenigstens  finden  wir  Wladislaw,  der  jetzt  gegen  ihn  ausrückte. 
Sei  es,  dass  die  Grafen  von  Cilly  für  ihre  Güter  in  Ungarn  fürchteten,  oder 
dass  sie  ihre  Streitkräfte  jetzt  Wladislaw  nicht  mehr  gewachsen  glaubten  : 
sie  Hessen  sich  in  Unterhandlungen  ein.  Ihre  Bevollmächtigten  fanden  sich 
im  Lager  des  Königs  bei  Stein  am  Anger  ein,  und  am  19.  April  1441  kam 
es  zu  einem  Friedenschlusse ;  die  beiden  Grafen,  Friedrich  und  sein  Sohn 


92)  Von  den  ganzen  Kampf  mit  Cillys  Truppen  schweigen  Diugosz,  Callimachus,  Thurocz; 
nur  scheint  dieser  IV,  34,  darauf  hinzudeuten,  wenn  er  die  allgemeine  Verwüstung  des  Lan- 
des schildernd,  sagt:  quid  autem  Comes  Ciliae  Ulricus,  reginae  avunculus  diebus  in  iisdem, 
in  illius  vindictam  operatus  sit,  senes  regni  Sclavoniae  memorant  usque  modo.  Die  Erzählung 
giebt  die  Chronica  des  Grafen  von  Cilly,  b.  Hahn  Collectio  Monumentorum,  T.  II,  p.  698—700, 
doch  höchst  verwirrt,  sie  sagt  nämlich :  Graf  Friedrich  sei  zu  Wladislaw  gegangen,  um  die 
Freilassung  der  Geissein  zu  bewirken;  bald  sei  er  mit  ihm  in  Freundschaft  getreten,  und  wollte 
ihn  mit  Elisabeth  aussöhnen,  zu  der  er  desshalb  mehrmals  reiste ,  diese  aber  habe  beschlossen 
mit  Hülfe  der  Rozgonier  (die  doch  bei  Wladislaw  waren)  ihn  aufzuheben,  er  sei  entflohen 
aber  seine  Diener  werden  behalten,  (von  wem?/  darauf  habe  er  Witowec  ausgeschickt  (£egen 
wen?i  welcher  auf  einige  Herren  stiess  und  sie  schlug.  Ein  Schreiben  von  Ulrich  von 
Rosenburg  d.  d.  Wien  15.  März  1441  meldet,  der  Graf  von  Cilly  habe  Polen  und  Ungarn  ge- 
schlagen, ihnen  1500  Mann  erlegt,  10  der  bedeutendsten  ungar.  Herren  gefangen  genommen 
und  50,000  Gulden  erbeutet.  Archiv  cesky  III,  p.  19. 

93)  Dlugosz  XII,  750,  757,  Callimachus  p.  481. 

94)  Dlug  osz  XII.  759,  Callimachus  p.  476, 


27 


Ulrich  versprachen  Wladislaw,  als  König  von  Ungarn,  Treue  und  Gehorsam 
und  verpflichteten  sich  einige  von  ihnen  besetzte  Schlösser  ihm  auszuliefern. 
Dafür  entband  der  König  den  Grafen  Ulrich  seiner  Verpflichtung,  in  die  Ge- 
fangenschaft zurückzukehren  und  entliess  seine  Geisseiii  bis  auf  zehn,  welche, 
bis  die  Bedingungen  des  Vertrags  erfüllt  sein  würden,  zurückgehalten  wur- 
den; endlich  versprach  er  ihnen,  sie  in  ihren  Rechten  und  Gütern  gleich 
seinen  übrigen  Unterthanen  zu  beschützen  und  zu  halten;  der  Vertrag  wurde 
beiderseits  durch  Eide  bekräftigt.95)  Darauf  kehrte  Wladislaw  nach  Ofen 
und  blieb  hier  den  ganzen  Sommer  hindurch,  eine  Zeit,  während  deren 
das  Land  durch  eine  Pest  aufs  Schrecklichste  verwüstet  wurde.96) 

So  war  wieder  Elisabeth  von  Allen  verlassen;  die  Fehde  des  Grafen 
von  Cilly  mit  Wladislaw,  die  ihr  anfangs  grosse  Erfolge  zu  versprechen 
schien,  war  ohne  jeden  Vortheil  für  sie  beendet.  Nur  ihre  Söldner  hielten 
sich  tapfer  und  machten  fortwährend  neue  Fortschritte;  das  genügte  aber  nur 
um  Wladislaw  nicht  im  unbestrittenen  Besitze  Ungarns  zu  lassen:  um  ihn 
zu  vertreiben,  dazu  war  eine  Bewegung  der  Ungarn  selbst  nöthig,  und  dazu 
war  jetzt  weniger  Aussicht,  denn  je.  Die  Königin  meinte,  man  werde  sich 
eifriger  ihres  Sohnes,  des  mit  der  heiligen  Krone  gekrönten  Königs,  an- 
nehmen, wenn  man  ihm  im  Lande  sehe;  ihn  also  dorthin  zu  bringen,  darauf 
war  sie  jetzt  vor  Allem  bedacht.  Sie  ging  nach  Wien,  Anfang  Juni,  wo  eben 
die  Stände  von  Oestreich  versammelt  waren  und  sich  mit  Friedrich  beriethen; 
sie  bat  den  König  aufs  Flehendlichste,  ihre  Kinder  und  die  ungarische  Reichs- 
krone, die  sie  ja  ihm  nur  anvertraut,  wenigstens  nach  Oestreich  bringen  zu 
lassen;  sie  berief  sich  auf  die  früheren  Verschreibungen ,  durch  welche  er 
sich  verpflichtet  hatte,  ihr  die  Kinder  auf  ihren  Wunsch  zurückzugeben. 
Doch  Alles  blieb  vergeblich ;  auch  die  Verwendung  der  österreichischen 
Stände,  die  Elisabeth  anrief,  konnten  den  König  nicht  bewegen,  ihre  Wünsche 
zu  erfüllen  :  immer  gab  er  nur  eine  ausweichende  und  verschiebende  Antwort. 
Auch  nach  Haimburg  „zu  einem  Tag"  wollte  er  nicht  kommen,  wie  Elisabeth 
es  von  ihm  verlangte;97)  wahrscheinlich  wollte  sie  dort  mit  Abgeordneten 
aus  allen  Ländern,  auf  die  ihr  Sohn  einen  Anspruch  hatte,  unterhandeln; 
denn  auch  böhmische  Gesandte  waren  zu  Wien  erschienen,  nachdem  schon 
früher  der  Herzog  von  Baiern  die  ihm  angebotene  böhmische  Krone  aus- 
geschlagen hatte,  worauf  man  sich  wieder  an  Oestreich  wandte.98)  Elisabeth 
war  gezwungen,  ohne  Etwas  ausgerichtet  zu  haben,  nach  Pressburg  zurück- 
zukehren, und  sah  sich  genöthigt,  in  Unterhandlungen  mit  Wladislaw  ihr 
Glück  zu  versuchen.  Auf  ihr  wiederholtes  Verlangen  wurde  von  Wladislaw 
und  den  Ständen  eine  bedeutende  Gesandtschaft,  Anfang  September,  an  sie 
abgefertigt.99)    Zu  einer  Verständigung  kam  man  doch  nicht;  die  Schwie- 


95)  Der  Friedenschluss  b.  Chmel.,  Materialien  I,  II,  p.  64,  Wladislaws  Versprechen  b. 
Pray,  Annal.  reg.  Hung,  P.  II,  p.  352.  Mit  der  Auslieferung  jener  Schlösser  mussten  sich 
die  Grafen  nicht  beeilt  haben,  wenigstens  noch  im  J.  1443  finden  wir  ihre  Geissei  in  Wladis- 
laws Gewalt.  Teleki.  Th.  X,  p.  140. 

96)  Dhigosz  XII.  760.  Verschiedene  Urkunden  aus  dieser  Zeit  finden  sich  b.  Rzyszczewski 
et  Muczkowski.  Cod.  dipl.  Pol.  T.  I,  Nr.  181  f  T.  II,  P.  2,  Nr.  581;  Katona  XIII.  1, 
p.  158-162;  Teleki  Th.  X,  p.  99 

97)  Die  ganzen  Unterhandlungen  mit  Friedrich  b.  Kollar.  II,  p  915—927. 

98)  Seit  dem  März  1441,  Palacky,  Gesch.  v.  Böhmen,  IV.  1,  p.  58. 

99)  Die  Vollmachten  des  Königs  vom  9.,  der  Stände  vom  10.  September  b.  Lichnowskv 
Th.  VI.  Rg.  Nr.  267  und  268,  abgedruckt  vollständig  b.  Teleki.  Th.  X.  p.  104  und  107.  Schon 
als  die  Königin  in  Wien  war,  bat  sie  Friedrich  um  schnelle  Antwort,  weil  sie  den  ungarischen 
und  polnischen  Herren,  die  zu  ihr  gekommen  waren,  versprochen  hatte,  bald  zurückzukehren. 
Kollar  II.  p.  922.  '  1 
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rigkniten  ^  auf  die  man  noch  im  folgenden  Jahre  hei  den  Unterhandlungen 
stiess,  erklären  uns,  wie  es  jetzt  noch  zu  früh  war,  eine  solche  zu  Stande  zu 
bringen.  Vermuthlich  verlangle  Elisabeth,  wie  sie  es  auch  später  that,  dass 
Wladislaw  für  einige  Abtretungen  an  Polen  sich  seiner  Ansprüche  auf  die 
ungarische  Krone  begebe,  worauf  einzugehen  die  ungarischen  Bevollmäch- 
tigten sich  um  so  weniger  geneigt  zeigen  mussten,  als  einige  unter  ihnen, 
wie  der  Bischof  von  Erlau,  stets  den  grössten  Eifer  für  Wladislaw  bewiesen 
hatten,  dafür  also  wenig  Dankbarkeit  von  Elisabeth  erwarten  konnten.100) 
Noch  einmal  wandte  sich  die  Königin  an  König  Friedrich  mit  der  Bitte,  ihr 
ihren  Sohn  und  die  heilige  Krone  auszuliefern,  aber  aueh  diesmal  vergeb- 
lich.101) 

Nur  vom  Norden  liefen  erfreuliche  Nachrichten  ein.  Hier  war  Jiskrn 
in  beständigem  Fortschreiten.  Obgleich  jetzt  auch  Wladislaw  ebenfalls 
böhmische  Söldner  in  seine  Dienste  nahm  und  sie  unter  ihrem  Führer  Johann 
Capek  von  San  dem  Jiskra  entgegenstellte,  gewann  dieser  doch  die  letzte 
bedeutendere  Stadt  im  Norden,  Käsmark,  am  15.  October.  Nur  noch  einige 
unbedeutende  Schlösser  blieben  in  der  Gewalt  von  Wladislaws  Anhängern, 
so  dass  seine  Verbindung  mit  Polen  fast  vollständig  gehemmt  wurde.102) 
Diese  theilweisen  Erfolge  ermuthigten  die  Königin  zu  neuen  Anstrengungen, 
vor  Allem  galt  es,  die  Presburger  Burg  zu  erobern,  von  der  aus  sie  in  ihrer 
unmittelbaren  Nähe  bedroht  war.  Der  Graf  von  Presburg,  Stephan  Rozgon, 
hatte  sie  lange  hingehalten,  durch  sein  im  vorigen  Jahre  gegebenes  Ver- 
sprechen, ihr  die  Burg  zu  übergeben;  aber  trotz  der  kräftigen  Eide,  mit 
denen  jenes  Versprechen  bestärkt  wurde,  erfüllte  er  es  doch  nicht,  wohl  weil 
er  sah,  durch  den  Anschluss  an  sie  könne  er  nur  wenig  gewinnen.  Er  be- 
nutzte nur  die  Zeit  des  Waffenstillstandes,  um  sich  zu  verproviantiren.  Um 
so  mehr  musste  die  durch  diese  Täuschung  erbitterte  Königin  darnach  ver- 
langen, die  Burg  mit  Gewalt  in  ihre  Hände  zu  bekommen  und  den  treulosen 
Befehlshaber  bestrafen  zu  können.  Sie  verstärkte  sich  durch  Zuziehung 
neuer  Söldnerhaufen,103)  schloss  die  Burg  von  allen  Seiten  enge  ein,  und 
bedrängte  sie  dermassen,  dass  sie  die  baldige  Uebergabe  erwarten  und  darauf 
stolze  Pläne  bauen  durfte,  zumal  jetzt  auch  einige  ihr  bisher  feindselige  Un- 
garn ihr  verheissen  zu  haben  scheinen,  sich  auf  ihre  Seite  zu  schlagen.104) 
Dem  Pressburger  Grafen  gelang  es  unbemerkt,  aus  der  Burg  nach  Ofen  sich 
zu  begeben,  wo  er  Wladislaw  aufs  flehendlichste  um  Hülfe  bat,  sonst  sei 
die  Burg  nicht  länger  zu  halten.  Darauf  wurde  eine,  wie  es  scheint  unbe- 
deutende, meist  aus  Polen  bestehende  Heeresabtheilung,  nach  Tyrnau  abge- 
sandt, die  durch  Verheerung  der  Umgegend  von  Presburg  einige  Zeit  die 


100)  Diugosz  XII.  76o,  der  übrigens  die  Unterhandlungen  mit  Elisabeth  schon  im  Frühling 
1441  stattfinden  lässt,  sagt,  die  Königin  hätte  geantwortet  rem  impossiblem  esse ,  ad  eam  se 
dementiam  deduci  qua  plus  notaretur  Wladislao  Regi  Poloniae  de  Regno  Hungariae,  quam 
filio  proprio  favere  velle.  Aehnlich  Callimachus  p.  476. 

101)  Am  6.  October  Kollar  II.  p.  988;  er  führte  ihn  vielmehr  um  diese  Zeit  von  Neustadt 
nach  dem  fernen  Gratz,  wie  er  es  schon  früher  beabsichtigte  und  was  Elisabeth  sich  schon  auf 
jenem  Landtag  zu  Wien  verbat.  Kollar  II,  p.  926- 

102)  Diugosz  XII,  761.  So  mussten  auch  die  Hülfstruppen  aus  Polen  sich  mit  Gewalt  durch- 
schlagen, ibid.  763—4. 

103)  Im  October  finden  wir  zu  Pressburg  die  beiden  böhmischen  Söldnerführer  Johann 
Smikausky  von  Saar  und  Cecko  von  Pakömeritz,  Lichnowsky  Th.  VI,  Reg.  Nr.  275  und  284. 

104)  Wenigstens  schreibt  sie  am  4.  Dezember  an  Ulrich  von  Roseraberg,  dass  mehrere 
ungarische  Herren,  die  ihr  bis  jetzt  entgegen  waren,  sich  ihr  angeschlossen,  und  versprochen 
hatten,  dem  König  von  Polen  bald  absagen  zu  wollen,  und  daher  hoffe  sie  nächstens  eine 
Heeresmacht  gegen  Ofen  ausschicken  zu  können.  Archiv  fcesky,  III,  p.  19  f  und  Lieh' 
nowsky  Th.  17,  Beilage  C  III, 
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Streitkräfte  der  Königin  zum  Theil  beschäftigt  und  der  Rurg  etwas  Luft 
schaffte;  aber  die  Belagerung  wurde  d  >ch  nicht  aufgegeben,  sondern  während 
des  Winters  mit  dem  grössten  Nachdruck  betrieben,  so  dass  die  Lage 
Rozgons  bald  schlimmer  als  je  wurde.105) 

Zu  seinem  Entsatz  zog-  im  Anfange  des  neuen  Jahrs  1442  Wladislaw 
selbst  mit  einer  bedeutenden  Heeresmacht  aus  und  begann  seinerseits  die 
Stadt  Presburg  zu  belagern,  so  dass  jetzt  Elisabeth  selber  in  grosse  Gefahr 
gerieth.  An  König  Friedrich  wollte  sie  sich  nicht  um  Hülfe  wenden:  ihn 
glaubte  sie  vielmehr  im  Bunde  mit  Wladislaw;  wirklich  unterhandelte  er  mit 
diesem  und  um  nur  sich  selbst  und  sein  Herzoglhum  zu  schützen,  wollte  er, 
wie  es  scheint,  Elisabeth  gänzlich  preisgeben.  Die  Königin  ging  also  nun 
die  Stadt  Wien  um  Unterstützung  an  und  diese  wurde  ihr  wirklich  gewährt. 
Der  Stadtrath  von  Wien  wandte  sich  aber  seinerseits  an  Friedrich  mit  der 
Bitte,  doch  Etwas  zum  Entsatz  Presburgs  zu  thun:  gehe  die  Stadt  verloren, 
so  werde  ja  auch  Oestreich  von  Ungarn  aus  bedroht.  Aber  statt  gnädiger 
Antwort  wurden  die  Wiener  von  Friedrich  hart  angefahren,  dass  sie  sich 
in  Dinge  einmischten,  die  ihnen  nicht  gebührten:  Elisabeth  wolle  keinen  Ver- 
trag mit  Wladislaw,  sie  stürze  das  Land  in  beständige  Gefahr;  daher  sei 
er,  der  König,  ohne  sie  in  Unterhandlung  mit  Wladislaw  getreten  um  das 
Land  zu  sichern.  Durch  sein  übereiltes  Verfahren  und  eigenmächtige  Hülfe- 
leistung habe  nun  der  Stadtrath  von  Wien  Alles  verdorben.  Die  Rathsherren 
sahen  sich  genöthigt,  sich  demüthig  zu  entschuldigen  und  versprachen,  fortan 
Elisabeth  nicht  zu  unterstützen.106)  Auf  diese  Weise  sich  selbst  über- 
lassen, wurde  Elisabeth  diesmal  vom  Glück  begünstigt:  dureh  Mangel  an 
Lebensmittel  sowohl  für  Menschen  als  auch  für  Pferde  und  auch  durch 
glückliche  Ausfälle  aus  der  Stadt  litt  Wladislaw  bedeutende  Verhiste,  be- 
sonders an  Pferden,  deren  er  bis  3000  verloren  haben  soll,  so  dass  er  sich 
genöthigt  sah,  den  Rückzug  nach  Tyrnau  anzutreten. 107)  Auf  dem  ferneren 
Rückzug  nach  Ofen  im  März  erlitt  er  noch  empfindliche  Verluste  durch  den 
böhmischen  Hauptmann  in  Neutra.  Diese  Unfälle  riefen  wieder  in  ihm  das 
Verlangen  wach,  sich  nach  Polen  zurückzuziehen;108)  aber  auch  diesmal, 
wie  früher  liess  er  sich  durch  die  Ungarn  bereden,  und  kehrte  bald  in  die 
Hauptstadt  zurück.  Nach  dem  Rückzug  des  Königs  ward  auch  der  Graf 
Stephan  Rozgon  gezwungen,  sich  der  Königin  zu  unterwerfen.109) 


105)  Dlugosz  XII.  762  sagt  zwar,  durch  jene  Diversion  nach  Tyrnau  sei  die  Burg  völlig 
ersetzt  worden;  dann  inuss  aber  sofort  wieder  die  Belagerung  aufgenommen  worden  sein, 
denn  nach  kurzer  Zeit  ist  jene  wieder  so  bedrängt,  dass  Wladislaw  zum  Entsatz  herbeiziehen 
muss,  XII,  764, 

106;  Kollar,  Anal.  II.  p.  1030  und  1038.  In  einem  Briefe  vom  1.  Mai  1442  an  Herzog 
Albrecht  von  Baiern  (aus  dem  k.  Reichsarchiv  in  München  bei  Palacky;  Gesch.  v.  Böhmen 
IV,  1,  p.  74)  klagt  Elisabeth  Friedrich  geradezu  an,  dass  er  sich  mit  Wladislaw  gegen  sie  ver- 
bunden ;  auch  erwähnt  sie  darin,  dass  er  den  Wienern  verbot ,  sie  zu  unterstützen. 

107)  Dlugosz  XII,  764  gibt  freilich  nur  den  Mangel  an  Lebensmitteln  als  Grund  des 
Rückzuges  an  ;  dass  er  auch  Verluste  durch  Ausfälle  erlitten,  sagt  der  von  Elisabeth  an  Ulrich 
von  Roseinberg  abgeschickte  Bote.  Archiv  cesky  III,  p.  21.  Auch  Elisabeth  schreibt  dem 
Rosemberg  am  19.  Februar,  Wladislaw  sei  mit  Schande  und  Schaden  „fortgezogen"  ibid.  Schon 
am  6.  Februar  war  er  vor  Tyrnau,  Rzysz  czewski  et  Muczkowski:  Cod.  dipl.  Pol.  T  II 
P.  2,  584. 

108)  Cf.  den  Bericht  jenes  Boten  an  Rosemberg  Archiv  6esky  III,  p.  21,  auch  b.  Palacky 
IV.  1,  p.  69. 

109)  Seine  Unterwerfung  berichtet  jener  Bote,  1.  c.  doch  unter  den  Schlössern,  die  er  sich 
jetzt  der  Königin  unterwerfen  lässt,  zehn  an  der  Zahl,  erwähnt  er  nicht  die  Burg  von  Press- 
burg und  das  von  Lichnowsky  Th.  VI.  Reg  344  angeführte  Schreiben  Elisabeths  d  d.  Wrien 
13.  Juni  1442  ,,an  die  Stadt  Pressburg  wegen  dem  Friedens"  gen  den  Span.  (d.  h.  den  Grafen 
Rozgon)  „und  seine  Helfer"  würde  darauf  hindeuten,  dass  er  noch  innner  die  Burg  hielt  und 
ihr  feindlich  war. 
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Ungeachtet  dieser  Erfolge,  welche  auch  einige  ungarische  Grosse  wie- 
der der  Königin  zuführten,  fühlte  sie  sich  nicht  stark  genug  ,  ihren  früheren 
Plan  eines  Angriffes  auf  Wladislaw  auszuführen:  Wir  hören  fortan  hier 
von  keinem  Kampf;  nur  die  beiderseitigen  Söldner  im  Norden  schlugen  sich 
wie  immer  herum,  wodurch  keine  Partei  gewann,  nur  das  Land  immer  mehr 
verwüstet  wurde:  Jiskra  war  hier  stets  im  Vortheil.  110)  Dagegen  kamen 
jetzt  wieder  Unterhandlungen  ernstlich  in  Fluss  und  schienen  einen  glückli- 
chen Erfolg  zu  versprechen.  —  Es  erschien  nämlich  jetzt  ein  neuer  Vermitt- 
ler und  Friedensstifter,  ein  Cardinallegat  des  Papstes  Eugen  IV.,  Julian  Ce- 
sarini,  Cardinal  von  S.  Angelo,  eines  der  bedeutendsten  Mitglieder  des  hei- 
ligen Collegium.  Es  war  eben  die  Zeit  des  Schisma  in  der  Kirche:  auf  der 
einen  Seite  stand  Eugen  IV.,  durch  das  Basler  Concil  entsetzt  und  durch  seine 
Gegner  von  Rom  vertrieben;  auf  der  andren  das  ökumenische  Concil  zu  Ba- 
sel mit  seinem  neugewählteu  Papste  Felix  V.,  beide  von  Eugen  als  Ketzer 
mit  dem  Banne  belegt.  Der  katholischen  Welt  war  die  Wahl  zwischen  bei- 
den Päpsten  gelassen;  beide  suchten  sich  so  viel  als  möglich  Anhänger  zu 
verschaffen.  Die  Mehrheit  der  Länder  erklärte  sich  für  Eugen,  andere  hiel- 
ten sich  neutral  zwischen  Beiden;  zu  diesen  gehörte  auch  Polen,  während 
Ungarn  Eugen  treu  blieb ;  auch  Wladislaw  war  für  diesen  und  suchte  die 
polnische  Geistlichkeit  für  ihn  zu  gewinnen;  erhoffte  durch  die  Anerkennung 
des  römischen  Papstes  sich  den  Thron  von  Ungarn  zu  sichern  und  ersuchte 
ihn  bei  seinen  Bemühungen,  sich  mit  Elisabeth  zu  vertragen,  ihn  zu  unter- 
stützen. IX1)  Dadurch  erhielt  Eugen  den  unmittelbaren  Anlass ,  sich  in  die 
ungarischen  Angelegenheiten  einzumischen:  aber  noch  andere  wichtige  Gründe 
mussten  ihn  dazu  bewegen.  Vor  kurzer  Zeit  hatte  er  eben  eine  wenigstens 
scheinbare  Vereinigung  der  griechischen  Kirche  mit  der  römischen  auf  einem 
Concil  zuFlorenz  im  Juli  1439  zu  Stande  gebracht  und  zugleich  versprochen, 
als  Lohn  dafür  den  Griechen  Unterstützung  gegen  die  Türken  zu  verschaffen, 
und  einen  Kreuzzug  zu  organisiren;  im  Abendlande  fand  jedoch  der  Gedanke 
wenig  Anklang.  Um  etwas  auszurichten,  war  der  Papst  auf  Ungarn  ange- 
wiesen: hier  lag  der  Kampf  gegen  die  Ungläubigen  im  eigenen  Interesse, 
und  er  war  der  ausgesprochene  Grund  von  Wladislaws  Berufung,  der  die 
ungarischen  und  polnischen  Truppen  gemeinsam  zur  Abwehr  der  Feinde  des 
Christenthums  führen  sollte.  Ueberdies  ruhte,  seitdem  Wladislaw  nach  Un- 
garn gekommen  war,  der  Kampf  an  den  Grenzen  keineswegs,  wenn  er  sich 
auch  nur  auf  Abwehr  der  immer  sich  wiederholenden  Angriffe  der  Türken 
beschränkte;  indess  wurde  er  in  der  letzten  Zeit  unter  Hunyadis  Leitung 
immer  glücklich  geführt,  so  dass  man  bereits  hoffen  konnte,  dass  hier  könnte, 
wenn  man  einmal  grössere  Heeresmacht  versammele,  auch  die  Offensive  er- 
ergriffen und  bedeutender  Erfolg  errungen  werden.  1 J  2)  Um  aber  eine  grosse 
Heerfahrt  gegen  die  Türken  möglich  zu  machen,  war  vorerst  eine  Beruhi- 
gung Ungarns  im  Innern ,  eine  Verständigung  zwischen  Wladislaw  und  Eli- 


110)  Dlugosz  XII.  764—768,  Callimachus  481-484.  Der  Vertrag,  den  Jiskra  mit  dem 
Bischof  von  Erlau  schloss,  und  seine  Familienverbindung  mit  demselben  waren  von  keinem 
Einfluss  auf  diese  Kämpfe,  wie  denn  Jiskra  von  Anfang  an  nicht  gesonnen  war,  diesen  Vertrag 
zu  halten.    Aeneas  Sylvius:  vita  Joannis  Giskrae. 

111)  Dass  Polen  neutral  war,  sagt  Dlugosz  XII.  768;  das  üebrige  geht  aus  dem  Briefe 
Eugens  an  Wladislaw  d.  d.  Florenz  d.  25.  Mai  1441  hervor,  b.  Raynaldus  ad  ann.  1441  Nr.  14. 

112)  Ueber  die  glücklich  zurückgeschlagene  Belagerung  von  Belgi'ad  im  J.  1440  und  die 
Kämpfe  in  den  Jahren  1441  und  1442  vgl.  v.  Hammer  :  Geschichte  der  Osmanen  B.  I.  p.  450; 
Thurocz  P  IV.  cap  35— 38;  Callimachus  p.  461-469;  Dlugosz  XII.  749. 


Si 

sabeth  nothwendig.  Dies  zu  Stande  zu  bringen,  dann  aber  einen  Kreuzzug 
zu  organisiren,  das  war  der  Auftrag,  den  der  Papst  seinem  Cardinallegaten 
für  Ungarn  gab. 

Mit  dem  grössten  Eifer  ergriff  Cesarini  den  Gedanken  des  Kampfes 
mit  den  Türken;  um  so  eifriger  musste  er  also  eine  Verständigung  und  Aus- 
söhnung zwischen  Wladislaw  und  Elisabeth  betreiben.  Schon  im  Mai  1442 
war  er  in  Wien,  wo  sich  eben  damals  Elisabeth,  aufhielt,  um  während  Fried- 
richs Abwesenheit,  der  zu  seiner  Krönung  in  das  Reich  gezogen  war,  mit 
der  Österreichischen  Landschaft  sich  zu  berathen,  was  nun  zum  Nutzen  ihres 
Sohnes  vorzunehmen  sei113).  Sie  setzte  dem  Cardinal  die  Gerechtigkeit 
ihrer  Ansprüche  auseinander,  worauf  dieser  weiterreiste  und  im  Anfang  des 
Juni  in  Ofen  bei  Wladislaw  eintraf1 1 4).  Er  fand  ihn  zu  Unterhandlungen 
sehr  geneigt  und  voll  Verlangen  sich  mit  Elisabeth  auszusöhnen.  Es  wur- 
den sowohl  von  dem  König  als  auch  von  den  Ständen  Bevollmächtigte  er- 
nannt und  diese  begaben  sich  mit  dem  Cardinal  nach  Presburg  zu  der  Kö- 
nigin. Nach  längeren  Unterhandlungen  kam  man  am  8.  August  überein, 
dass  am  22.  September  Elisabeth  nach  Gran  kommen  solle,  der  König  nach 
Wischegrad,  damit  die  weiteren  Verhandlungen  in  der  Nähe  um  so  leichter 
betrieben,  nötigenfalls  eine  persönliche  Zusammenkunft  zwischen  ihnen  ver- 
anstaltet werden  könne.  Nur  verlangte  die  Königin,  dass  ihr  ausser  den 
gewöhnlichen  Geleitsbriefen  noch  eine  ausserordentliche  Sicherheit  durch  den 
König  und  die  Stände  gegebeu  werde,  dass  man  sie  weder  zu  einer  Ehe, 
noch  zu  irgend  etwas  Anderem  gegen  ihren  Willen  zwingen  werde1 15).  Der 
gewünschte  Geleitsbrief  wurde  am  17.  August  ausgestellt116);  aber  trotz- 
dem kam  aus  unbekannten  Gründen  die  beabsichtigte  Zusammenkunft  zur 
bestimmten  Zeit  nicht  zu  Stande;  dagegen  wurde  am  21.  September  unter 
Vermittelung  der  Cardinais  ein  Waffenstillstand  bis  zum  24.  Juni  1442  ver« 
kündet;  während  dieser  Zeit  sollen  beide  Parteien  auf  einem  Landtag 
(diaeta)  in  Gran  zusammenkommen ,  um  über  Mittel  zur  Beruhigung  des 
Landes  und  einen  Zug  gegen  die  Türken  zu  berathen1  J  7).  Die  Unter- 
handlungen zwischen  Wladislaw  und  Elisabeth,  um  eine  endgültige  Verstän- 
digung zu  Stande  zu  bringen,  wurden  ununterbrochen  weiter  geführt  und 
gelangten  auch  bald  zu  einem  Abschluss:  es  wurde  ausgemacht,  dass  Wla- 
dislaw dem  Throne  von  Ungarn  entsagen  und  den  Königstitel  niederlegen 
werde,  dafür  aber  die  Verwaltung  und  Regierung  des  Landes  als  Ladilaus' 
Vormund  führen  solle  bis  zu  dessen  vollendetem  15.  Jahre.    Sterbe  dieser 


113)  Elisabeth  hielt  sich  während  des  März  und  April  in  Pressburg  auf,  Lichnowsky 
Th.  VI.,  Reg.  Nr.  319,  323,  324;  am  29.  Mai  war  sie  zu  Baden,  ibid.  Nr.  334,  in  der  ersten 
Hälfte  des  Juni  zu  Wien,  Nr.  340—344. 

114)  Dlugosz  XU.  769.  Auch  m./ldet  es  Elisabeth  dem  Ulrich  von  Rosenberg  von  Wien 
am  10.  Juni  1442,  dass  der  Cardinal  bei  ihr  gewesen  und  dass  sie  nächstens  seine  Rückkehr 
von  Wladislaw  erwarte,  wesshalb  sie  ihn  auffordert,  zu  ihr  zu  kommen,  um  sie  mit  Rath  zu 
unterstützen.    Lichnowsky,  Th.  V.,  Beilage  C.  IV. 

115)  Elisabeth  fordert,  dass  ausser  dem  Ge.eitsbrief  des  Königs  und  der  Barone  noch  be- 
sondere litterae  patentes  des  Königs  ihr  gegeben  werden,  dass  man  sie  zur  Ehe  nicht  zwin- 
gen werde,  und  noch  litterae  assecuratoriae  von  Seiten  Nikolaus  von  Uylak  und  Stephans  von 
Bathor,  den  beiden  Bevollmächtigten  des  Königs;  in  ihrem  Schreiben  an  die  Stadt  Kremnitz, 
d.  d.  Presburg  14.  August,  worin  sie  von  dem  Ausgang  der  Unterhandlungen  meldet  und  die 
Stadt  auffordert,  nach  Gran  einige  Gesandte  mit  bewaffneter  Deckung  zu  schicken,  unterschei- 
det sie  diese  beiden  als  Bevollmächtigte  des  Königs  ,  von  andren  nicht  genannten,  als  Bevoll- 
mächtigten der  Stände,    b.  Teleki:  Th.  X.,  p.  116. 

116)  Lichnowsky  Th   VI,  Reg.  Nr.  371,  vollständig  b.  Teleki:  Th.  X,  p.  118. 

117 j  Die  von  Wladislaw  am  21.  September  zu  Ofen  vor  päpstlichen  Notaren  aus  des  Car- 
dinais Begleitung  ausgestellte  Waffenstillstandsurkunde  b.  Mailäth:  Geschichte  der  Magyaren, 
Bd.  II,  p.  21—26.  Dieta  nennt  der  Cardinal  Cesarini  auch  die  spätre  Zusammenkunft  zu  Raab, 
b.  Chmel:  Mater.  I  II,  p.  113;  hier  aber  muss  ein  Landtag  gemeint  sein. 
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vor  der  Zeit,  so  solle  Wladislaw  ihm  auf  dem  ungarischen  Thron  folgen. 
Um  sein  Recht  der  Nachfolge  zu  bekräftigen,  solle  er  die  ältere  Tochter 
Elisabeths  und  Albrechts,  Anna,  heirathen  und  als  Mitgift  Schlesien  bekom- 
men, das  jedoch  für  200,000  Gulden  ausgelöst  werden  könne.  Sein  Bru- 
der Kasimir  endlich  solle,  dies  ist  Elisabeth's  Wunsch,  ihre  jüngere  Tochter 
Elisabeth  heirathen,  mit  120,000  Gulden  Mitgift.  Dadurch  sollte  Wladis- 
law  entschädigt  werden ;  um  auch  Polen  zufrieden  zu  stellen,  werden  andere 
Punkte  hinzugefügt.  Die  als  Pfand  in  Polens  Besitz  sich  befindenden  Zipser- 
städte  und  die  übrige  Zips  sollen  fortan  Polen  als  Eigenthum  zufallen  ;  Po- 
lens Recht  auf  die  Russischen  Länder,  Podolien  und  die  Moldau  wird  ohne 
Weiteres  durch  Ungarn  anerkannt118).  Wladislawwar  bereit  auf  diese  Be- 
dingungen einzugehen,  welche  ihm  von  Seiten  Elisabeths  gestellt  wurden,  aber 
die  befragten  ungarischen  Barone  sollen  sich  durchaus  gegen  jede  Zerstücke- 
lung des  Landes  erklärt  haben;  besonders  Johann  Hunvadi,  der  nur  schriftlich 
seine  Meinung-  einschickte,  da  er  eben  ander  Grenze  gegen  die  Türken  stand, 
soll  mit  dem  grössten  Nachdruck  darauf  gedrungen  haben,  es  wäreschimpflieh, 
wenn  man  eine  Zerstückelung" des  Landes  zuliesse  1 1 9).  So  war  denn  diese 
Ausgleichung  durch  den  Widerstand  der  Ungarn  unmöglich  gemacht,  aber 
der  Cardinallegat,  nachdem  er  sich  überzeugt,  dass  Wladislaw  und  Elisabeth 
jetzt  ernstlich  nach  einem  Vertrag  verlangten,  verzweifelte  nicht,  ihn  auf  an- 
dere Bedingungen  zu  Stande  zu  bringen.  Er  reiste  wieder  zwischen  Ofen 
und  Raab,  wo  sich  die  Königin  aufhielt;  auch  Friedrich  von  Cilly  gesellte 
sich  ihm  bei,  als  Bevollmächtigter  Wladislaws,  um  Elisabeth  zum  Nachge- 
ben zu  bewegen120);  endlich  wurde  wieder  eine  persönliche  Zusammen- 
kunft beliebt,  nachdem  die  Vorbereitungen  so  weit  gediehen  waren,  dass 
man  auf  einen  Abschluss  sicher  hoffen  durfte,  wesshalb  auch  ein  Theil  der 
böhmischen  Söldner  von  beiden  Parteien  entlassen  wurden. 

Am  25.  November  kam  Wladislaw  nach  dem  von  Raab,  wo  die 
Königin  weilte,  wenig  entfernten  Kloster  Martinsberg ;  drei  Wochen  unge- 
fähr dauerten  die  Unterhandlungen.  121)  Oefters  kamen  die  beiden  Gegner 
zusammen  und  verhandelten  persönlich;  Wladislaw  zeigte  der  Königin  die 
grösste  Achtung  und  sie  gewann  ihn  bald  lieb,  wodurch  die  Ausgleichung 
um  so  mehr  gefördert  wurde.  So  wurde  auch  der  Friede  geschlossen  und 
am  17.  Dezember  in  der  Hauptkirche  von  Raab  verkündet,  aber  nur  die 
Thatsache  des  Friedens  wurde  verkündet:  was  die  Bedingungen  waren, 
erfuhr  man  nicht  und  nur  Gerüchte  verlauteten  darüber,  z.  B.  dass  die  Kö- 
nigin den  Thron  Wladislaw  zugestanden  habe,  dass  sie  sich  mit  ihm  gegen 


118)  So  berichten  Dlugosz  XII,  770  und  Call  imachu  s",  'p.  485.  Dagegen  wissen  sie 
weder  von  der  beabsichtigten  Zusammenkunft  zu  Gran,  noch  von  dem  Waffenstilltsand,  so  dass 
es  schwer  ist  zu  bestimmen,  wann  der  Abschluss  zn  Stande  kam. 

119)  Callimachns  p.  486.  Dlugosz  1.  c.  sagt  nur,  die  Ungarn  turpe  et  acerbum  puta- 
bant,  coronationem  Regis  Vladislai  et  plures  ordinationes  per  illos  factos  retractari,  et  in  mag- 
liam  eos  sugillationem  induci. 

120)  Ein  Geleitsbrief  für  Friedrich  von  Cilly  d.  d.  Raab  11.  October  1442  b.  Lieh  nowsky 
Th.  VI.  Reg.  Nr.  430,  vollständig  b.  Teleki  Th.  X,  p.  121;  er  ist  ausgestellt  von  Elisabeth 
und  ihren  Baronen,  aber  als  solche  unterschreiben  nur  der  Erzbischof  von  Gran  und  sein  Bru- 
der Thomas  Szecs,  wahrscheinlich  die  einzigen  bedeutenderen  Anhänger  der  Königin. 

121)  Dlugosz  XII,  770  lässt  zwar  eine  unmittelbare  Zusammenkunft  in  Raab  stattfindan  ; 
abeä  die  S  t  a  r  j  letopisow  e  cesstj  p.  130  (ed.  Palacky)  berichten,  demals  seien  die  Söld- 
ner zurückgekehrt,  sowohl  von  der  Königin  als  von  Wladislaw ,  und  hätten  erzählt,  sie  würden 
bald  zusammenkommen,  die  Königin  zu  Raab,  der  König  zu  Vlartinsberg.  Auch  Cardinal  Julian 
schreibt  später  an  K.  Friedrich  im  Juni  1443  (Chrael  :  Materialien  I,  II,  p.  113.  —  per  in- 
stitutionem  dictae  dietae  apud  Jaurinum  et  venienti  prefato  rege  ad  S.  Martinem  intervenientibus 
que  tract;itoribus,  ac  mediatoribus  ex  uttaque  parte  —  infra  tres  quasi  ebdamadas  —  pax  illa 
luit  conclusa. 
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König  Friedrich  verbinden  wolle,  um  diesen  zur  Herausgabe  ihres  Sohnes 
und  der  Krone  zu  zwingen  und  dergleichen.122).  Nachdem  die  Königin 
Wladislaw  versprochen,  ihn  im  März  zu  Ofen  zu  besuchen,  schied  er  von 
ihr  noch  an  demselben  Tage;  nur  wurde  sein  vertrauter  Rath,  der  Krakauer 
Dcchant  Nicolaus  Lasocki,  bei  ihr  gelassen,  um  mit  ihr  über  die  ferneren 
Schritte  und  die  näheren  Bedingungen  sich  zu  verständigen.  Aber  schon 
nach  zwei  Tagen,  am  19.  Dezember  1442,  starb  plötzlich  Elisabeth,  wie 
manche  vermutheten  an  Gift,  nach  der  vorherrschenden  Meinung  an  einer 
vernachlässigten  Krankheit.1  23)  Wladislaw  empfing  die  Kunde  von  ihrem 
Tode  mit  dem  grössten  Schmerz,  er  glaubte  durch  den  Frieden  sich  die 
Ruhe  des  Landes  gesichert  zu  haben  und  sah  wieder  Kämpfe  bevorstehen; 
aber  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  er  trotzdem  durch  Elisabeths  Tod 
wesentlich  gewann.  Denn  wenn  auch  der  Erzbischof  von  Gran  und  Jiskra 
sich  an  König  Friedrich  als  den  Vormund  Ladislaus1  wandten,  den  sie  für 
ihren  wahren  König  zu  halten  vorgaben, 1  24)  und  Jiskra  weiter  seine  Feind- 
seligkeiten und  Räubereien  (rieb,  so  war  damit  nichts  verloren;  tlätige  Ein- 
mischung Friedrichs  war  nicht  zu  befürchten  und  Jiskra  würde  dem  Frie- 
den sich  wahrscheinlich  nicht  gefügt  haben,  auch  wenn  Elisabeth  gelebt 
hätte ;  hörte  er  ja  doch  während  des  Waffenstillstands  mit  seinen  Anfein- 
dungen nicht  auf.  1  26)  Das  ganze  Land  aber  erkannte  jetzt  Wladislaw  als 
den  rechten  König  an;  unmöglich  konnte  man  sich  um  das  fern  in  Steier- 
mark weilende  Kind  kümmern,  wenn  es  überhaupt  noch  am  Leben  war; 
denn  auch  dessen"  war  man  nicht  sicher.  Elisabeths  Energie  und  Ausdauer 
allein  hatten  bisher  Wladislaw  im  Besitze  des  Thrones  von  Ungarn  beun- 
ruhigt und  sein  Recht  bestritten.  Sie  sind  ihm  das  einzige  Hinderniss  ge- 
wesen, sich  dem  Tiirkenkricge  zuzuwenden;  jetzt  war  die  Möglichkeit  da, 
dorthin  die  Waffen  mit  Erfolg  zu  tragen.  So  sehen  wir  denn  Wladislaw 
von  Cesarini  getrieben  sich  in  den  Kampf  mit  den  Ungläubigen  stürzen,  um 
nach  kurzen  Erfolgen  darin  einen  vorzeitigen  Tod  zu  linden. 


122)  Dlugosz  XII,  770.  An  demselben  Tag  meldet  Elisabeth  der  Stadt  Presbure:,  dass  sie 
Frieden  geschlossen,  doch  mit  solicher  czeugnuss  und  beredigung,  die  wir  öffentlich  darüber 
getan  und  beczeugt  haben,  dass  wir  nicht  wellen  noch  muet  haben  als  wir  auch  nicht  mugen 
dem  egemeltcn  unserem  lieben  Sun  Kunig  laslann  seine  gerechtikait  eynigerlay  weis  doinit 
verkurczen.  vorgeben  oder  daran  schaden  tuen  als  ir  das  von  uns  hinfur  clarlicher  verneinen 
wert."  Quellen  und  Forschungen  p.  222.  Jedenfalls  ist  an  eine  Heirath  zwischen 
Wladislaw  und  Elisabeth  nicht  zu  denken,  wie  dies  nach  Aeneas  Sylvius:  Historia  Friderici 
III.  ap.  Kollar.  Analecta  T.  II,  p.  115  der  Plan  des  Cardinalen  gewesen  sein  soll ;  vor  Kurzem 
glaubte  ja  Elisabeth  sich  auf  jede  Weise  davor  sicht-r  stellen  zu  müssen,  vgl  ihre  Bedingungn 
vor  der  Zusammenkunft  zu  Gran,  u  d  dann  wollte  sie  ihre  Tochter  Wladislaw  geben 

123)  Viti  Arenpeckii  Chronicon  austriacuin  b  Pez :  Script,  rer.  Aust.  T  I,  p.  1254 
lässt  sie  am  19.  D  zember,  Bartossek:  Historia,  ap.  Dobner:  Monuin.  bist.  Bohem.  T.  I, 
p.  20ß  am  24.  Dezember  sterben;  dass  das  erste  richtig,  zeigt  Dlugosz  1.  c.  indem  er  sie  post 
triduo  quam  conclusa  pax  est  sterb  n  lässt.  Calliinachus  p.  48G  und  nach  ihm  Bonfinius 
Dec.  III.  lib.  V.  p  449  -450  lassen  die  Königin  Wladislaw  in  Ofen  besuchen  und  erst  dann 
sterben.  Arenpeck  1  c.  lässt  sie  an  Gift  sterben,  Aeneas  Sylvius  Epis..  81.  ex  matricis 
dolore,  qui  sibi  familiaris  erat;  ihm  folgt  Dlugosz. 

124)  Aeneas  Sylvius:  Historia  Friderici  I  I,  p.  116. 

125)  So  berichten  die  Starj  letopisowd  cesstj  1.  c,  dass  die  um  die  Zeit  der  Raaber 
Zusammenkunft  zurückkehrenden  Sölner  erzählt  haben,  Jiskra  habe  den  König  von  Polen  viel 
Volk  geschlagen,  obgleich  der  Waffenstillstand  seit  September  bestand. 


